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DER NAME DEMAWEND 


Wilhelm Eilers, Marburg. 


„Wenn die Sonne sich auf Morgenflügeln 
Darnawends unzähl’gen Gipfelhügeln 
Bogenhaft hervorhob — wer enthielte 
Sich des Blicks dahin?“ 

Goethe, West-östlicher Divan. 


Der Name des eindrucksvollsten Berges der iranischen Alpenwelt, dessen 
weißleuchtender Kegel wie einst die Ebene des alten Rhagae so die Gefilde 
der heutigen Landeshauptstadt Teheran überragt, hat der Auslegung immer 
Schwierigkeiten bereitet. Zweifellos ist Demawend ein altes Wort, obwohl 
es noch nicht für die älteste Zeit belegt ist. Wohl möglich, daß der Name 
wie so oft erst aus einem Beiwort entstanden ist, dessen eigentliches Grund- 
wort, vielleicht ein uralter vorarischer Name, sich im Laufe der Zeiten ver- 
loren hat. Leicht läßt sich dabei an den für das erste Jahrtausend v. Chr. 
bezeugten Bergnamen Bigni denken im Gebiet der „fernen Meder“, der auch 
als „Lapislazuli-Berg‘ bezeichnet wird.!) Daß der Bigni-Berg dem heutigen 
Elburz oder dessen höchster Spitze, dem Demawend selbst, entsprochen hätte, 
ist freilich einstweilen nur eine Mutmaßung, und die bisher vorgebrachten 
Gründe für eine solche Gleichsetzung entbehren der letzten Durchschlags- 
kraft.2) Uns sollen indes nicht so sehr die geographiegeschichtlichen Glei- 
chungen interessieren, so wichtig sie in jeder Hinsicht sind, als eben die 
Namen der Örtlichkeiten um ihrer selbst willen, in diesem Falle also das 
Wort Demawend als geographischer Name.3) 


I. 


Der früheste Beleg für den Namen Demawend und zwar nicht als Berg-, 
sondern als Gaubezeichnung findet sich in der Ende der dreißiger Jahre 
entdeckten großen Trilingue Schapurs I. an der Mauer der Ka‘’ba-ye Zar- 
dust in Naq$-e Rustam bei Persepolis.) Hier, innerhalb der langen notitia 
dignitatum des frühen Sassanidenreiches, die das Gedächtnis der obersten 
Beamten und Hofangehörigen festhält, begegnet zweimal das Ethnikon des 
Namens. Es erscheint nämlich 

(a) unter den Würdenträgern Ardeschirs I. (226—241 n. Chr.) ein 
Geluman Dunbävantid, im älteren NW-Dialekt, dem Pahlavik, geschrieben 
Gylm’nDvunb°vnts, griech.TnAınav ünd Aovußaov(e?)vö°),im Parsiktext 
aus unbekannten Gründen ausgelassen; 
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(b) unter den Würdenträgern Schapurs I. (241—272 n. Chr.) ein Arta- 
vän Dunbävantie, im Pahlavik’rtbnv Dunb°vntS, griech. (im Gene- 
tiv) ’Agraßavov tod and Tovußaouvewv, im Parsik ’rtv’n z9 Dvnb°’- 
vnsT. 

Es ist nieht unsere Aufgabe, auf diese Würdenträger und ihre Namen 
einzugehen. Für uns ist es von Belang, daß sie mit dem Namen des Demawend 
verknüpft sind, wie ihre Herkunftsbezeichnung, Dunbävanti& im NW-Dia- 
lekt, verkürzt zu Dunbävant im SW-Dialekt,6) hinreichend erweist. Dieses 
Ethnikon dürfte zunächst unsere Aufmerksamkeit verdienen. 

Es lautet auf -i£, älter -2& (vgl. C. Salemann in GIrPh I, p. 281), welches 
im Neupersischen meist zu -iz wurde (Beispiele bei P. Horn a. a. O. I p. 
181£.). Geographische Namen mit diesen und ähnlichen Endungen, 
die freilich in jedem Einzelfalle der-besonderen Analyse bedürfen, hat J. 
Marquart in ZDMG 49 (1895) p. 664 ff. zusammengestellt. In den alt- 
persischen Inschriften gibt es zwei Beispiele dieser Art: 

(1) StN/LN Akaufaieiya, mit hörbarer Fpenthese, wie die babylonische 
Wiedergabe kw A-ku-pi-i-i$ (falsche Umschrift in meinen Iran. Beamtenna- 
men I, 1940, p. 15 Anm.) in Xerxes’ Daiva-Inschrift bezeugt, von einem 
*A-kaufa-ka abgeleitet.”) Mp. Köfee hat im Mittelalter Köfäg (mit Imala zu 
sprechen) u. ä. ergeben, arabisiert Qufs. 

(2) ON Fuvadaic(a)ya in Beh. $ 43, von einem *Xväda(ka), das auch in 
Pa(?)isiyä-ruvädä f., LN in Beh. $$ 11, 42, vorzuliegen scheint.$) In Huva- 
daic(a)ya ist, wie ich glaube, das epenthetische © geschrieben, welches auch 
in der elamischen Wiedergabe ®—- Ma-te-si-i$ (ebenso jetzt in den elamischen 
Persepolis-Tafeln nachweisbar) zum Ausdruck gelangt (-$ ist elam. En- 
dung). Hingegen unterbleibt in der altpersischen Schrift, versehentlich oder 
nicht, der Ausdruck des i der Nisbe-Endung -iya (das Babylonische ist nicht 
erhalten). Die elamischen Persepolistafeln (ed. G. G. Cameron, OIP LXV), 
falls ich ihr Namensmaterial recht verstehe, sind voll der -ai@(i)ya-Bildun- 
gen, geschrieben °-is-sa, mit der elamischen -3-Endung +-is-si-i$, sprich wohl 
*_öcya für älteres -aiö(i)ya. 

Auf solche Formen, nämlich -aka + -iya. > -atiya, dürfte das offenbar 
sehr bald frei verwandte Suffix -&&, -i& in der überwiegenden Anzahl der 
alten echten Fälle zurückgehen, kaum, wie C. F. Andreas es formulierte (ZII 
9 p. 215), auf den alten Obliquus -€ < -ahya -+ -€-Suffix.?) Marquart in 
ZDMG 49 (p. 665) hatte bereits treffend beobachtet, daß -ie/iz — gegen- 
über der Nisbe auf -z7/gi — vorzugsweise zur Bildung von Völker- und Land- 
schaftsnamen verwandt wird wie Atrpatie, Eric, Paric, Sangli@ usf. In der 
großen Schapurtrilingue findet sich -i€ (offenbar schon frei gebraucht) 
außer in Dunbäavan(ti)& noch an zwei Stellen, von denen die erste ein Bei- 
spiel patronymischer Bildung sein könnte, während die zweite eindeutig ein 
Ethnikon enthält: 
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(1) im mPN NW P°pys8.d. i. Päpie (oder °&&), aber abweichend SW 
P’pykyPäpik (ek), das Griechische geht mit der NW-Form: ITaßic.!°) 

(2) im LN Kıouavinvn „Provinz Kerman“, deren griechische Wieder- 
gabe auf ein Kirmän(i)& hinweist (Pehlewitext in beiden Fassungen Kar- 
män).‘\) Die Endung ist verkürzt wie oben in SW Dunbävant für Pvant-& 
gegen NW Dunbävanti£. 

Eine Art Nisbe von Demawend scheint schließlich auch in den Dumä- 
vandakhä bei Istachri 209, 1 Schluß vorzuliegen (mir im Original nicht zu- 
gänglich; bei Schwarz p. 7858).12) Außer diesem bedeutenden inschriftlichen 
Zeugnis der Ka‘ba-ye Zardust, welches den Namen Dunbävant für das dritte 
nachchristliche Jahrhundert festlegt, wird die mittelpersische Namengestalt 
des Demawend noch vom Ardeschirroman (dem Kärnämak) sowie vom 
Bundehesch in verschiedenen Schreibungen geboten, von denen Dnb’und 
dem inschriftlich bezeugten älteren Lautstand am ehesten gerecht wird.13) 


Noch heute sind Bergname und Stammes- bezw. Landschaftsname De- 
mawend eng miteinander verbunden. Demawend ist der Name eines blühen- 
den Weilers auf den südwestlichen Ausläufern des Berges und zugleich Name 
des umliegenden Bezirkes. Der heutige Hauptort (‚<.)Demawend soll nach 
Mustaufi (14. Jhdt.) ursprünglich Pisyän geheißen haben.1t) Diese Nach- 
richt, soweit sie als gut verbürgt gelten kann, schließt die Annahme aus, 
daß der Berg ursprünglich nach der nächsten Ortschaft benannt war, also 
eigentlich Köh-e Damävand geheißen hätte, eine wenn man die jüngere ira- 
nische Bergnamengebung überblickt, an sich gar nicht ferne Möglichkeit.15) 
Doch ist ein Orts- oder Landesname auf -vant- für die alte Zeit kaum denk- 
bar, da solche Namen, wie noch darzutun sein wird (unten p. 276), auf 
-vali- zu endigen pflegten und weiblich waren.15) Hier also hat offensicht- 
lich der Berg der Landschaft (BN > LN) und die Landschaft wieder (wie 
gewöhnlich) dem Hauptorte ihren Namen aufgeprägt.!7) Wie schon die Nisbe- 
Endung -i@ erkennen läßt, ist der Stammesname, den die Schapurtrilingue 
gibt, von Berg und Landschaft abgeleitet. Im Mittelalter wurde der Name 
Demawend sogar Personen beigelegt. F. Justi bezeugt in seinem Iranischen 
Namenbuche (1895) einen Dumävand (Dunbävand) b. Qaren, Fürsten von 
Salanba, also der Gegend des Demawend selbst angehörig, und in armeni- 
scher Überlieferung Dmawund Vsemakan, Feldherrn Schapurs II. aus dem 
Geschlechte der Käüsayän.!s) Mindestens im ersten Falle liegt hier jedoch 
wohl eine Übertragung des Ortsnamens auf die Person vor,19) die zwar ohne 
Nisbe-Form nicht gerade häufig ist, sich jedoch auch anderweit nachweisen 
läßt.2e) 


U. 


Die Endung -vand, in die das Wort Demawend ausklingt, ist sehr vielen 
geographischen Namen der älteren Zeit gemein, ja ‚die Bildung mit -vant- ist 
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gerade bei Berg- und Flußnamen häufig‘ (E. Herzfeld, Ap. Inschr., 1938, 
p. 101). Diese Namen sind teils heute vergessen wie etwa 
FIN/LN Zearävand (am Urmiasee) 
LN Burzävand } (zehn Farsach von Isfahan, wohl um Äb-e 


Barzävand Garm; Schwarz p. 641) 

LN Galävand (Dorf bei Qum) 

LN Salärvand (der Azerbeidschan zugewandte Teil von 
Dailem) 21) 

ON Sirävand (westl. des Hari Rüd; Le Strange p. 358) 

ON Sirävand (bei Nihävand; Schwarz p. 505) 

ON Räfhä)vand (kleiner Ort nahe Kaschan und Isfahan) 

ON Rüzvand (am Oxus) 

ON Ustünävand (Bergfeste im Demawendischen) 

ON Sakivand (nahe Bämiyän in Afghanistan),?2) 


teils leben sie heute noch fort: 
BN/FIN/ON Alvand (Name 1. mehrerer Berge, bes. des Gebir- 
ges bei Hamadan; 2. mehrerer Flüsse; 3. 
mehrerer Siedlungen) 23) 
BN/LN/ON Nihävand (bei Hamadan) 
BN/ON Rövand (h. Rivand in Chorasan, die Stätte des Bur- 
zen-Feuers) 2%) 
FIN/ON Törvand (das heutige Fort Ghorband in Afghani- 
stan).25) 
Von anderen Namen endlich lassen sich die mittelalterlichen Vorformen 
nicht mehr ohne weiteres aufzeigen. Nur wenige Beispiele mögen diese dem 
Umfang nach bedeutendste Gruppe veranschaulichen: 


ON Fadvand (in Dschiruft; Sykes, Ten Thousand p. 48) 
LN Kervand (westlich von Isfahan, Seitental des Zä- 
yanda Rüd; Schwarz p. 4592) 
ON/FIN Karvanda (in Persisch-Belutschistan; EI I p. 651a) 
ON Pinavand (nw.lich von Isfahan; Indian Survey 
Map) 26) 
ON Pahvande (Herzfeld, Luristan p. 75a) 


£ ON Parwand (südwestlich von Sabzevar ; Gabriel, Wüsten 
mit BN Küh-e P. | p. 131 8.). 
Soweit solche Namen wirklich auf air. -vant- zurückgehen, sind sie, wie noch 
zu zeigen bleibt, als Orts- oder Landschaftsnamen von sekundärer Natur, 
meist von Flüssen und Bergen (FIN/BN > LN/ON), und vielfach auch von 
Personennamen etwa der örtlichen Gewalthaber abgeleitet (PN/StN > 
LN/ON).27) 
Die alten echten Wörter auf -vand sind ursprünglich Adjektiva, welche 
substantiviert wurden. Während die mitteliranische Zeit noch beträchtlich 
viele Eigenschaftswörter auf -vant kennt, die damals allerdings schon durch 
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die Parallelbildung auf -mant überflügelt zu werden beginnen (etwa mp. 
hunarävand gegenüber np. hunarmand), ist -vand in jüngerer Zeit nicht 
mehr produktiv.28) Allerdings scheint diese Feststellung eine bedeutsame 
Ausnahme zuzulassen, soweit es um Nomina Propria geht. Denn im noma- 
dischen Westen Irans haben sich Luren- und Kurdenstämme noch oft im 
Mittelalter, ja bis in die Neuzeit hinein jene klangvollen Namen auf -vand 
zugelegt, mit denen sie noch heute prunken, wie 

Ahmadävand, Aläsvand, Baxtiyäarvand, Bihdärvand, Berünävand, Belä- 

wend, Cegülvand, Dastnavand, Diragvand, Falakdinvand, Garrävand, 

G(h)aribawand, Gelälävand, Hasanävand, Hamavand, X (v)asnäm(a)- 

vand usf. usf. 

Daß diese Namengebung einen Zug zum Altertümlichen hat, den die 
Stämme ja lieben, ist eindeutig. Aber eine eingehende Beschäftigung mit den 
iranischen Stammesnamen gerade des Zagros hat in mir Zweifel] erweckt, 
ob -vand hier wirklich unser altiranisches Formans -vant fortsetzt, wie man 
bisher ohne Zögern angenommen hat. Denn einmal steht das -vand der 
Stammesnamen niemals im Wechsel mit -mand, wie man doch in jüngerer 
Zeit erwarten dürfte (s. oben). Zum anderen aber — und dies ist ein Haupt- 
einwand — heißt -vand in Stammesnamen gar nicht soviel wie ‚versehen mit, 
reich an‘, eine Bedeutung, welche altarisches -vant bis auf unsere Zeit in allen 
seinen Bildungen erhalten hat.29) 

Wie ich noch zu zeigen hoffe, geht die große Mehrzahl der mittelalter- 
lichen und neuzeitlichen Stammesnamen Irans, soweit sie nicht auf Orts- 
namen beruhen (worunter vielleicht auch solche mit -vand), auf Personen- 
namen oder Titel zurück, d. h. auf den jeweiligen Führer, mit dem der Stamm 
seine eigentliche Geschichte beginnt. Er ist der jows &nwvuuos, nach welchem 
seine Leute, ob Verwandte und Abkömmlinge oder bloße Anhänger, sich stolz 
bezeichnen. Dies gilt, soweit ich zur Zeit sehe, nicht nur für den Westen, 
sondern auch für den Osten Irans. Die Stammesangehörigen nennen sich die 
‚Seinigen‘, ausgedrückt durch die Nisbe-Endung -i wie in Mamassanı < Mu- 
hammed-Husaint, oder durch Anhängung von türkisch -la/li/l wie in Ha- 
satz. Oder sie fungieren als seine ‚Angehörigen‘, vor allem (obwohl sie 
es nicht genealogisch zu sein brauchen) als seine ‚Kinder‘; so in arab. Banü/i 
NN, Auläd Häggi “Ali, ferner in Beg-zäde, Mam’zat (<Muhammad-zäda-i), 
Pir'za usf. (vgl. besonders -zei, -zai in Belutschistan und Afghanistan). Die 
gleiche Vorstellung liegt vor, wenn sie als ‚vom Hause des NN‘ bezeichnet 
werden: Äl-Bü-Galäl, Ahl-Safa, Xäna-Gamäli usw. In den meisten und viel- 
leicht sogar in allen Fällen stellt sich nun auch -vand in Stammesnamen als 
patronymisch oder gentilizisch heraus. Denn selbst wo das erste Element des 
Stammesnamens nicht ohne weiteres durchsichtig ist, verbirgt sich hinter 
ihm entweder eine Kurzform des Namens (Bälä-vand, Käk-vand) oder eine 
starke mundartliche Verschleifung desselben (Käksö-vand, Mümävand), oft 
auch ein obsoleter Titel oder populärer Beiname (etwa ‚Hund‘ wie in Sag- 
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vand, das insoweit dem arabischen Banü Kalb entspricht). Die Einzelheiten 
muß ich für eine spätere Klarlegung aufsparen. Wie immer man -vand erklä- 
ren mag, die einfache Beobachtung zeigt, daß es patronymisch verwandt 
wird ganz wie türkisch -lä/k/li (s. K. Hadank in KPF III/II p. 322) oder 
wie die allgemeine -ı-Nisbe. So deutet Baxtiyärvand in gleicher Weise auf 
die Ableitung von einem Mannesnamen Baxtiyär hin wie Baxtiyäri, und 
Pülädvand entspricht genau einem türkischen Fülädlü, abgeleitet vom mPN 
Püläd.30) Jedenfalls wäre es sinnlos in Namen wie Bihdärvand oder Ha- 
san(ä)vand ‚Leute, die reichlich mit Bihdärs oder Hasans versehen sind‘ zu 
erblicken, und selbst eine Deutung ‚die wie B. oder H. sind‘31) scheint zu- 
nächst doch einigermaßen gekünstelt. 

Vor der Überfülle von islamischen Namen und Titeln, welche den leben- 
digen Gebrauch der Endung -vand in Stammesnamen noch für die Spätzeit 
bekunden, hebt sich eine kleine Gruppe von sehr altertümlichen Namen 
heraus, welche unter den Sassaniden üblich waren und mit dem neuen Glau- 
ben langsam abstarben, wie Äsin, Xo$nam, Bihdär usf. Die Stammesgründer 
oder -führer, die solche Namen trugen, werden natürlich in der Regel jünger 
als die Sassaniden sein. Dennoch haftet die Sinnesart der Stämme zäh an der 
alten Namengebung. Unbedingt sind die Patronymika auf -vand sehr alter- 
tümlich, wie immer wir sie zu interpretieren haben. Für ihre Erklärung gibt 
es zwei Wege. Entweder liegt wirklich das mittelpersische Suffix -vant/d 
(< air. -vant-) vor, jedoch seines ursprünglichen Inhaltes entkleidet und zu 
einem allgemeinen Nisbe-artigen Element ausgeweitet. Dabei liesse sich vor 
allem zuderkomparativen Funktion des Formans im Altarischen und 
in den klassischen Sprachen eine Beziehung herstellen (‚beschaffen wie NN‘). 
In der Tat scheint wenigstens die Femininform in altindischen Namen gele- 
gentlich die Bedeutung eines Beziehungsadjektives aufzuweisen,32) wie denn 
auch im Lateinischen das sinnverwandte -ösus sporadisch (Afrika) in diese 
Gattung übergegangen ist.33) 

Man darf indessen auch eine zweite Möglichkeit nicht übersehen, nämlich 
daß gar nicht -vant/d vorliegt, sondern mp. -Band. Beide Bestandteile sind 
ohnedies oft miteinander verquickt worden.3#) Zur Erklärung von -vand in 
Stammesnamen postulieren wir also ein mp. -Sand (< band mit ß nach Vo- 
kal) im Sinne von ‚gehörend zu‘, ‚Angehöriger von‘ (von air. banda- ‚bond, 
fetter‘; vgl. ai. bändhu- m. ‚Verwandter, Genosse, Freund‘), vielleicht auch 
hinüberspielend zur Bedeutung ‚Diener von‘ (ap. bardaka ‚bondsman‘ > np. 
banda), zur idg. Wz. bhendh- ‚binden‘ (np. bastan). Für einen solchen Ge- 
brauch von -band im Schlußglied von Pigennamen mangelt es jedoch an 
sicheren Parallelen,35) wiewohl er in np. yrösävand ‚Angehöriger‘ 
ebenso wie in den gleichbedeutenden paivand und paivast klar genug 
vorliegt.35) Daher sei auch diese Deutung von -vand in Stammesnamen 
nur unter allem Vorbehalt ausgesprochen. Die Behandlung des Formans wäre 
die gleiche wie in mp. -ßar (von air. -bara, zu idg. bher- ‚tragen‘) > np. var 
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(etwa air. däta’bara > däsvar, dävar; dasär < NW *däsävar). Sekundäre 
Kontraktionen wie in np. gangür < gangvar <ganga’bara (aram. N727), 
mizdür < muzdvar, denür neben den(a)var (NW D/denävar > Dinär in 
geographischen Namen) sind mir in Stammesnamen auf -vand bisher noch 
nicht entgegengetreten.37) 

Die häufige Dehnung des Vokales « vor -vand (meist eines ursprüngli- 
chen Hilfsvokales: -avand > -avand > -@vand) wie in 

Ahmadävand, Berünävand, Gelälävand, Hasanüvand, Itiyavand, Mü- 

mävand usf. usf. 
hat schon alte Vorbilder. Vgl. für Lang-@ vor dem Schlußglied die mp. 
Komposita auf -Is/yar (air. -kara, np. -gar) im Turfanpehlewi: 

kundkar ‚Schöpfer‘ bögä'yar NW ‚Erlöser‘ 

tvl’'kr „‚Verächter‘ rösnä'yar NW ‚erhellend‘ 

zambä'yar NW ‚Krieger‘. 

Lang -@ in @vand hat ein Analogon in Wörtern auf -ävar für -var (< -Bar 
< air. -bara; s. oben), die oft einen possessiven Sinn haben: np. dunbävar 
‚tailed‘ — mp. dunbävand.38) Dieses Formans findet sich auch in der geo- 
graphischen Nomenklatur und wuchert besonders in den Orts- und Fluß- 
namen des Zagros: 


FIN Bädävar FIN Räzävar 

ON Barsävar LN Rüädilävar < Rüdrävar3s) 
ON Bilävar ON Rüdävar 

ON Dilävar TalN Tang-i Zardawar 

ON Kafrävar3®) ON Zakläwar.39) 


Dazu Denävar neben Denävar, Kangävar neben älteren Kangfä)var usw. 
Wahrscheinlich erklärt sich die Länge des & hier überall aus dem Akzent 
(vgl. C. Salemann in GIrPh I, p. 280), ist also nicht etymologisch begründet 
(also nicht Präposition & wie in np. @-vurdan). Ich habe ein solches vortoni- 
ges @ unter den Stämmen auch vor anderen Endungen gefunden, etwa in 
gärmä’sir und särd@ str ‚Winter- und Sommerlager‘, wo man sonst höchstens 
einen Schwa-Laut yürma’sir und särda’sir zu hören gewohnt ist. Im Zagros 
gibt es ein Sarda'rüd d. h. ‚Kaltenbach‘ mit langem & in der Vortonsilbe,t0) 
während Sard(o)rüd mehrfach anderswo bezeugt ist. Zwischen den Konso- 
nanten der Kompositionsfuge ist ein Gleitvokal allenthalben zu finden, in der 
einen Gegend stärker, in der anderen schwächer intoniert.t!1) Hingegen ist 
die vortonige Dehnung zu einem vollen @&-Vokal für bestimmte Landschaften 
typisch.42) 

Auch die echten Wörter auf -vand, d. h. die Nomina propria und Nomina 
appellativa, die wir mit Sicherheit auf das arische Possessivsuffix zurück- 
führen dürfen, weisen mit Vorliebe langen Vokal auf. Unter den geogra- 
phischen Namen sei nur an die oben erwähnten Barza/Burzavand, Nihävand, 
Rälhä)vand, Ustünävand, Zarävand erinnert. Diese fast regelmäßige Län- 
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gung des vor -vand eingeschobenen Vokales, der wir von Anbeginn auch im 
Namen Dunbävand, Damävand begegnen, ist ein Kennzeichen schon der 
mitteliranischen Sprachstufe gegenüber dem Altiranischen. Vgl. 

mpB/T hunarävand für av. hundrävant-%2) 

neben Bphl. eömand. 
Wie schon bemerkt, handelt es sich um eine Vortonlänge, welche überdies mit 
der Tatsache in Verbindung stehen könnte, daß °a-va° hier nicht, wie zu er- 
warten, kontrahiert erscheint, sondern bis auf den heutigen Tag getrennt 
bleibt. Hätte doch nach den üblichen Kontraktionsregeln (bei Horn im GIrPh 
1, p.42 17,3; Tedesco in MO 15, 1921, p. 198) die Gruppe -&@va- im Südwesten 
-G-, und -ava- in jedem Falle ein -ö- ergeben sollen. Auch die beiden grie- 
chischen Wiedergaben von Dunbävant in der Schapur-Trilingue bezeugen 
durch ihr °aovvd/t° daß selbst die gesprochene Sprache in diesem Namen eine 
Kontraktion nicht kannte, sondern @ wahrscheinlich sogar als langer Vokal 
so, wie ihn die Pehlewischreibungen bieten, deutlich hörbar war.tt) All dies 
steht sonach im Einklang mit den übrigen -vant-Bildungen im Mittel- und 
Neupersischen und bereitet der Erklärung des Namens Dunbävant, Damä- 
vand keine Schwierigkeiten. 


IM. 


Der Klang der heutigen NW-Mundarten sowie bestimmte NW-Entleh- 
nungen in der gegenwärtigen Schriftsprache sind von den Persern stets als 
hochaltertümlich empfunden worden. Zu diesen Elementen gehört, wie wir 
bereits bemerkten, auch die Endung -vand. In ihrer immer unkontrahierten 
Gestalt gilt die Endung -vand dem gebildeten Perser der Gegenwart geradezu 
als philologischer Typus des ‚Affixes‘ schlechthin.s5) Soweit dieses -vand 
im Sinne der vorhergehenden Ausführungen ‚echt‘ ist, geht es wie schon 
gesagt auf arisch -vant- zurück und zwar auf die volle Form, die im Ace. Sg. 
Masc. -vantam (av. -vantam) vorliegt. Von Nomina und Pronomina abge- 
leitete Eigenschaftswörter auf -vant- sind dem Indischen wie dem Iranischen 
auf alter Stufe gleich vertraut. Auch an indogermanischen Parallelen fehlt 
es nicht. Sie sind jedoch außer im Arischen nur noch im Griechischen (-Feıs 
<-Fevr-s : Ameıg ‚waldreich‘), im Italischen (lat. -(n)sus < -o-unt-to-: sül- 
vösus) und im Hethitischen nachzuweisen.4#6) Die Grundbedeutung des 
Adjektivs ist possessiv: ‚reich an, voll von‘ und wohl erst darnach auch ‚wie 
etwas‘.17) Das Altgriechische kennt —Ffeıs, —Feosa, —Fev in Namen, die 
Berge, Flüsse, Städte und Inseln bezeichnen.48) Zusammen mit seiner aufs 
Arische und vielleicht noch das Hethitischet?) beschränkten Variante 
-mant- (mp/np. -(ö)mand) ist -vant- wohl das fruchtbarste Formans in der 
geographischen Nomenklatur der alten Arier. Neben Ortsnamen sind es in 
hervorragendem Maße die Fluß- und Bergnamen, die mit vant-, fem. vati- 
zusammengesetzt sind.50) Hier findet sich die wohlbekannte indoiranische 
Gleichung 
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ai. Särasvati f., Name mehrerer ap. Harakuvatis) f., eigentlich 
Flüsse, schon im Rigveda; av. Haraxvaiti je Flußname: 
als Appellativum ‚wasserreiche ”Aoaywrös, der dann das Land 
Gegend‘ "Aooxwota mitbezeichnet als das 
‚Gebiet des wasser- oder seen- 
reichen Stromes‘.51) 
Zur Bedeutung vgl. 
nhd. Havel < Habola zu mhd. habe ‚Hafen‘ (i. S. v. ‚portus‘ wie v. 
‚Topf‘) — ‚die seen- oder bassinreiche‘.52) 
Das Awesta steuert weitere Flu ß namen auf -vati- bei, und zwar im 
Zamyäd YaSt53) die 
Xvaranahvati- (h. > Harrüt Räd) 


= *Farnahvati- > Pharnacotis ‚voll der Glorie‘5#) 
Ustavaiti- (in den Kasaoya-See ‚voll des Gewünschten, reich an 
mündend; auch £PN) Habe‘55) 


und im Anähit Yast (76 ff.)56) die 

Vitanuha'ti-, d. i. wohl 

*Vitaghvati- < ar. *Vilas- 

valı- ‚die ausgedehnte‘,57) 
Dazu kommen auf -mant- und -matz- die avestischen Gewässer (s. Mark- 
wart, Wehrot p. 12 ff.) 

Zaranumant- m. (See) 

nebst Zaronumaiti- f. (Strom) ‚goldreich‘5s) 

Haetumant- m. (der Strom 

und seine Landschaft; 

="Erönavögos, mp. Het- 

m/vand, im Mittelalter Her- ‚reich an Dämmen oder Brücken 

mand, h. Hilmand in Sistan) (ai. setu)‘,59) 
Während im Iranischen bei Flußnamen männliche und weibliche Form mit- 
einander in Wettbewerb stehen, enden die Flußnamen des Sanskrit im 
Allgemeinen, und wohl immer die mit dem Possesiv-Suffix zusammenge- 
setzten, weiblich, also auf -vati-. Das scheint jedoch nicht von Anbeginn in 
Indien der Fall gewesen zu sein. Wenigstens weist hier der Rigveda Masku- 
lina auf wie die Flußnamen 

Pastyjävant- ‚Wohnsitze gewährend (?)‘ 
und $Saryanävant- (auch See 

und Landschaft; viell. > FIN Harro) ‚reich an Röhricht‘.s0) 
Dieser Gebrauch beider Geschlechter bei Flußnamen steht, wie die obigen 
Beispiele zeigen, in Übereinstimmung mit dem Befund im Avesta, welches 
insoweit den altarischen Tatbestand ziemlich rein widerspiegelt.61) Später 
werden fast alle Flüsse Indiens als Göttinnen angesehen, sind also weib- 
lichen Geschlechts.62) 

Afiravati (Aliravati, Agitavati BSOS 5 p. 726), Asmanvatı, Bhäga- 
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vabi, Carmanvali und Mäld’carmanvati, Drsüdvati (RV), Gandhavati, 
Haimavati, Kamsävati, Hiranyavati, Iksuv/mati, Irävati (und Aird- 
vatı), Kanakavati, Kapivatı, Kesavati, Krtavati, Öghavati, Pätalävati, 
Puspävati, Särasvati (RV), Silävati, Udumbaravati, Utpalävati, Vara- 
nävati, Vedavati, Vötravati, Yavyävati (RV) usw.; 
dazu auf -mati-: 

Adgamati, Amsumatt, Caksusmati, Dadhimati, Gömäti (RV), Hasti- 
mati, Madhumatt, Manimatı, Säbhramati, Sabarmati, Suktimati, Venu- 
mati USW. 


Auch den arischen Ortsnamen unseres Typus ist weibliche 
Bildung geläufig. Daher dürften die mittelalterlichen und modernen 
Orts- und Landesnamen auf -vand (wie die oben p. 270 aufgezählten) 
kaum als ursprüngliche Orts- oder Landesnamen angesehen wer- 
den.53) Im Gegensatz zu -vant, das sich auch in späterer Gestalt 
und selbst in fremdem Gewand meist leicht ermitteln läßt, ist der 
Nachweis der weiblichen Endung -vati (oder -mati) nicht so ein- 
fach. Es bleibt eine vordringliche Aufgabe der iranischen Ortsna- 
menforschung die Formen aufzudecken, in denen das Femininum dieses 
wichtigsten Bildungstypus innerhalb der geographischen Namen fortlebt. 
Die Fragen, die sich erheben, sind: Wurde -vati mit dem vorhergehenden 
Vokal kontrahiert (etwa °avati > °66/rüs) 764) Oder blieb es erhalten und 
erscheint nun als -va$/-bad, mit Labialangleich als -bu8, bezw. auf Grund von 
Epenthese (< evaiti) als -b&ö/-bi5$? Nur allmählich wird sich der Schleier 
von den späteren Namensformen heben, da es an Belegen für die alte Zeit 
fehlt.65) Jedenfalls muß wohl daran festgehalten werden, daß die jüngeren 
Formen auf-vand stets eine Maskulinform, also -vant- voraussetzen, während 
-vabi- später in davon abweichender und im Einzelnen noch festzustellender 
Gestalt sich zeigen dürfte.66) 


Die altpersischen Inschriften überliefern uns nur einen Ortsnamen des 
vati-Typus, nämlich in Behistun $ 13 

ap. Sikalya]"uvatis ie im medi- 

= av. *Sikayaxvalti schen Nisäya) ‚reich an Kies oder Sand‘.67) 

Dazu kommt jetzt der neugefundene Ortsname d—- Ra-u-da-ma-ti-i$ in den 

elamischen Keilschrifttafeln des Schatzhauses von Persepolis, welcher ein 
ap. *Rautavatis } 

bzw. *Rautamatis 
wiederzugeben scheint, für die iranische Lebens- und Denkungsart noch jetzt 
ein sehr bezeichnender Name.®9) 

In Indien steht dem kärglichen Material der altiranischen Überliefe- 
rung wieder eine Fülle von Ortsnamen zur Seite. Sie sind sämtlich Femi- 
nina, also Adjektiva auf -vali, welche etwa ein ai. pür-f. oder puri-f. 
‚Stadt‘(rökıs, fi) als Ergänzung fordern :70) 


‚reich an Bächen‘ss) 
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Amarävati, Bhadrävati, Bhögävati, Cakravati, Campävati, Candanävati, 

Candrävati, Chatravati, Darbhavati, Dväravati, Dhümävati, Hamsa- 

vati, Käntavati, Kamävati, Krsnavati, Ksemavatı, Kusävati, Laksma- 

nävati, Mäsakävati, Padmävati, Pantävati, Puskal/rävati, Söbhävati, 

Varävati usw.: 
dazu auf -mati-: 

Gunamati, Mähismati,71) Suktimati usw. 

Endlich fehlt es dem altarischen Sprachschatze auch nicht an Berg- 
namen auf -vant-. Arische Bergnamen sind gewöhnlich Maskulina jeden- 
falls wohl die mit dem indogermanischen Formans -uent-,72) da sie sich als 
ursprüngliche Eigenschaftswörter auf männliche Substantiva der Bedeutung 
‚Berg‘ wie ai. giri, air. gairi, kaufa usw. beziehen.73) In Indischen 
findet man 


Himavant (— Himälaya) ‚Schneeberg‘ 
Möghavant (vgl... ‚sp. 373 Anm. 244) ‚wolkig, wolkenbedeckt‘ 
Mügavant (zugleich Volksname) Bed. ?7*) 

Suktimant (im MBh.; fem. als FIN/ON) ‚Sardonyx-Berg‘ ?75) 
Venumant (fem. als FIN) ‚reich an Rohr‘. 


Von den iranischen Bergnamen auf -vand sind uns zwei noch heute 
wohlvertraut. Gerade hier hat sich -vant- noch auf später Stufe der Sprach- 
entwicklung erhalten: 

Alvand (der Elwend bei Hamadan, mp. Arvant, und Name anderer Ge- 
birge; doch beachte das p. 313 Anm. 23 Gesagte) 
und Damävand (der Demawend bei Teheran, älter Dumävand, Dunbävand, 
auch Dübävand, Dimävand u. ä.; s. oben p. 267 ff. sowie weiter im Text). 
Steingass Wh. bietet noch die Bergnamen 

K/Galvand 

Sagavand, 
auf den Karten findet sich 

Surghwand (nordöstl. v. Quetta; Map Curzon) 

Rasvand 2 BESENE u ä a 

Basbund } (östl. v. Burügirg, ibid.; Küh-i Räsmand bei Mustaufi), 
Freya Stark, The Valleys of the Assassins (ed. 1937) steuert ferner bei den 
Kührt Balwand (im Pust-i Küh) sowie den Kalawand-Paß (ebenda; vgl. SEN 
Galawänd in KPF II p. 111 ff.) usf., wobei es sich freilich weitgehend um 
Sekundärbenennungen (etwa nach Stämmen) handeln kann. 

Auch die mittelalterliche Feste 

Ustünävand (im Elburz) 
könnte recht wohl ursprünglich statt der Burg den ‚pfeiler- d. h. felsreichen' 
Berg bezeichnen, auf dem sie lag.76) Doch liegt hier außerdem die Möglich- 
keit der Zusammensetzung mit (@-+) ßand vor (s. oben p. 272). Dies ist 
ausgeschlossen bei Nihävand (südlich von Hamadan), da hier die griechische 
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Form Nıyavdvöa gegen die Annahme eines oßand spricht. Nihävand mag pri- 
mär Name des Bergzuges nahe der Stadt sein; wie im Falle Demawend hat 
zunächst der Gau und darnach dessen Hauptort den Namen Nihävand er- 
halten.?”) Ebenso kann der Name des mittelalterlichen Ortes Vafrävanda 
(in Luristan; Schwarz p. 923) ursprünglich das nahe ‚Schneegebirge‘ be- 
zeichnet haben.78) 

Daß seit alters gerade Gebirge in Iran mit Vorliebe auf -vant- en- 
digten,79) zeigt die kleine Auswahl von Bergnamen, die das Avesta in 
Yast 19 zufällig erhalten hat.30) Sie bereiten der Deutung nicht geringe 
Schwierigkeiten: 


Adutavant- ‚quellenreich‘ (??)81) 
Asnvant- (auch Ny.5, 5 u. ö.) ‚voll von Steinen (?) ‘82) 
Draosisvant-83) 
Xvanvant- (auch mPN) ‚sonnig, glänzend‘s«) 
Mazisvant-85) 
Raövant- (vgl. mp. ON/BN ‚der glänzende‘ (Markwart), ,‚Be- 
Rövand; s. p. 314 Anm. 24) sitzer des Reichtums‘ (Her- 
Säirivant-;s8) tel) 86) 
dazu mit Parallelsuffix 
Naphusmant- ‚reich an Vorsprüngen ( ??) 87) 
sowie ein konjiziertes 
*Vafravant- (vgl. oben den ON ‚der schneereiche‘, 
Vafrävanda), 


falls eigentlich *Vafravasca mit v für y statt des überlieferten Vafrayäsca 
(d. i. °ygsca NSg. von vafrayant- Part. Präs. Act. ‚der schneiende‘) in Yast 
19, 5 herzustellen wäre.89) 

Nächst den einheimischen Quellen der Inder und Iranier sollten die 
Nachrichten der umliegenden Völker nicht unberücksichtigt bleiben, soweit 
sie arische Namen auf -v/mant, -v/mati überliefern. Abgesehen von den 
Armeniern, die erst für die spätere Zeit wichtig werden, sind es vor allem 
die Griechen welche uns geographische Namen aus dem alten Iran und 
Indien erhalten haben. Um einen Begriff davon zu geben, wie diese indischen 
und iranischen Namen bei den klassischen Autoren erscheinen, haben wir 
die folgende Übersicht aufgestellt, wobei man sich die Unsicherheit der 
handschriftlichen Überlieferung sowie die Willkür von Emendatoren und 
Konjektoren stets vergegenwärtigen muß. 


1. vant: ’Doövrns, Oroandus } Arvant/d > Alvand 
(auch Carbantus?) (p. 313 Anm. 23) 


Aovußaouvd, Dunbävant/d > Damävand 
Tovpßaovvıo (pp. 267 ff., 283 f., 307 £.) 
Nıpavavöu *Nijävant > Nihävand 


(p. 277 £.) 
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to Bay@ov dgog *Bagavant- 
6 ”Iuaog und 
ıö ”Inaov neben et Himavant-90) 
-mant: ”Erüuavdgos Haötumant- > Hötm/vand > 
(stark gräzisiert) Hermand > Hilmand 
(p. 275) 


2. -vati: Tlevrelanus, } Puskalävati 
IlevaoAafı)rıg (p. 277) 
*“Yögawıng (stark Iravati oder Airavatı 
gräzisiert; später (p. 276) 
Arouadis®) 

Pharnacotis (Plin.) *Farnahvati; = av. Xvaranahvaiti > 
Harrüt (p. 275) 

Haraxvati > Raxvas; = ap. Harah- 
wvati$ (p. 275) 


’Aoaxwrtög (FIN); 
"Aooxwota (LN/ON; 
später Xogoyoad°?) 


-mati: Meouödas *Marvumati (< *Margumati? Vgl. 
(Amazonenstrom) Markwart, Kaukasus p. 10) 
”Avöouarız (Arrian) *"Andhamati (= Andha(nadi), h. 

Andhela ?).9%) 


Adoyordos } *Dargavati (‚die lange‘? Eransch. 
(Nebenfluss des Oxus) p. 230) 

Zrißoitns *Stibavati? (ibid.) *Stvivatz (AMI 7 
Ziboetis p- 35) 

"Ogdarıs (FIN) und * Arvati ? 

Agons (FIN) (p. 313 Anm. 23) 

auch Ogoßarıs (ON)? Bes ; 

Onoadas (Tabula; } *H /X van (u)vati93) 

Ravennate) 

“Yonmpärıs (doch s. Eransch. p. 159) 


Es gibt, wie sich versteht, noch wesentlich mehr geographische Namen 
in den klassischen Quellen, die für die Endungen -v/mant- und -v/mati- in 
Frage kommen.95) Sie alle hier aufzuführen oder gar zu erörtern, hieße 
jedoch den Rahmen dieser Untersuchung, die nur Beispiele bringen will, 
völlig sprengen. Aus dem iranischen Material, welches Ptolemaeus 
gibt, nenne ich noch für die männliche Form (mit n): 


LN Bayoavavönyn (= armen. Bagrevand), ON Kugavra, ON Mogovvda 
nebst SEN Maoovvöaı, ON Ogeopavra, ON PaLlovvda; 
für die weibliche (r-lose) Form: 


FIN Bayogadas, FIN Baoxarıs, ON Opoßarız (s.oben), viell. auch IInAwöng 
»öAnos (falls stark gräzisiert).”) 
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Ein Bergname, der sich seiner Form nach für den Demawend in Anspruch 
nehmen ließe, findet sich bei den Alten nicht. 

Auch in den von den Assyrern keilinschriftlich erhaltenen Berg- 
und Ortsnamen Westirans??) mag. -vant- oder -vali- bezw. -mant- oder -mati- 
sich gelegentlich hinter einer skurrilen Schreibung verbergen.98) Freilich ist 
die Scheidung des arischen vom vorarischen Namensmaterial vorläufig noch 
eine der Hauptschwierigkeiten, die hier der Analyse entgegentreten. Vor- 
arische Namen etwa elamischen, kassitischen, churritischen und subaräischen 
Ursprungs liegen gewiß dann vor, wenn sie schon für sehr frühe Zeit be- 
zeugt sind, in der die arische Wanderung noch nicht oder gerade eben erst 
bis zum Zagros vorgedrungen war.9%) Aber gerade die ältere Zeit trägt nicht 
viele Einzelheiten zum Verständnis der Geographie Westirans bei. Trotz der 
wiederholten Stöße, in denen die Völkerstämme des Zagros nach dem Tief- 
lande einströmen (darunter wahrscheinlich einst schon die Sumerer, später 
Guti, Kassiten, Churriter), bleibt die Kenntnis des Ostens in Mesopotamien 
doch auf den äußersten Rand des Gebirges beschränkt. Das wird im ersten 
Jahrtausend entscheidend anders, als die Assyrerkönige sich gegen die be- 
reits iranisierten Bergvölker zu wehren haben. Die königlichen Inschriften 
sind eine Fundgrube für die Kunde des alten Westirans wegen der sorgsamen 
Ortsangaben, welche vor allem die assyrischen Feldzugsberichte auszeichnen. 
Leider hält mit dieser Berichterstattungsfreude die Genauigkeit der assy- 
rischen Transkription fremder Namen (im Gegensatz zu den späteren baby- 
lonischen Aufzeichnungen) nicht ganz Schritt, sodaß sich die meisten Namen 
einer sicheren Deutung noch hartnäckig versagen. Die maskuline Endung 
-vant könnte man mit allem Vorbehalt in Namen vermuten wie 

ON Ar-ru-hu-un-du 

ON Ar-sian/in-du (auf dem Nispi-Gebirge) 

BN A-si-an-du (Gebirge des $urmenu-Baumes) 

LN Am-ba-an-da 

StN Hu-al-su-un-du100) 

LN Gi-zi-il-bu-un-da, Gi-zil-o 

LN Mi-si-an-di(-a-a) 

BN D-bian-da 

LN Za-ra-an-da 

usf. 

Unter diesen und ähnlichen Namen ist ein Wort, das man als Dunbävant 
deuten könnte, nicht aufzuspüren. Möglicherweise gehört noch ein Teil der 
auf -ind° ausgehenden Namen hierher. Denn wir haben Ar-si-in-du neben 
Ar-si-an-du (oben). Daher seien noch erwähnt 

A-ba-in-di 

Pa-ar-si-in-di (Festung in Kurdistan)1ıoı) 

Pi-ri-in-du102) 

Ku-a-ki-in-da (medische Festung; vgl. Kiin-da-u bei Sargon). 


Der Name Demawend 281 


Karintas (elamische Inschriften) hingegen, welches gewöhnlich für das mo- 
derne und mittelalterliche Kerind gehalten und wieder mit av. Kvirintom 
(Ace.) gleichgesetzt wird,103) scheidet in diesem Zusammenhange aus. Ka- 
rintas ist nämlich, ob nun die Ineinssetzung mit Kerind und ‚dem schwerzu- 
gänglichen Kvirinta‘ von Yast 15, 19 zutrifft oder nicht, aller Wahrschein- 
lichkeit nach mit dem kassitischen Königsnamen Kara-inda$ identisch (PN 
> ON), also vorarisch.104) 

Während ein sicheres Beispiel für air. -»/mant in Silbenkeilschrift bisher 
noch fehlt, stehen uns für weibliches -vat? (-vati$ in altpersischen Länder- und 
Ortsnamen) zwei babylonische Sehreibungen zur Verfügung, die uns zwei- 
felsfrei darüber belehren, wie wenigstens zur Achämenidenzeit iranisches 
Namensgut auf -vatz keilschriftlich wiedergegeben werden konnte. Es han- 
delt sich um den Landschaftsnamen Hararuvatis, d.h. Arachosien in Ostiran 
(oben p. 275), und um die Feste Sika[ya]"uvatis, den im medischen Gau Ni- 
säya gelegenen Ort der Schlacht gegen den falschen Smerdis (oben p. 276): 

Harakuvati$ —= bab. ww A-ru-ha-at-ti(>) 

in Beh. $$ 45, 48; NRa; in Dar. Susa f ist nur noch das -ti des Wort- 

ausganges erhalten; 

Sika [ya]"uvatis — "uSik-kam-ü-ba-at-ti> 

in Beh. $ 13 (elam. D- Scik-ki-ü-mearti-i$). 

Im Falle Arachosien ist es bemerkenswert, daß das Babylonische, im Gegen- 
satze zu der elamischen Wiedergabe D>- Har-ra-u-ma-tiig (u, ä.; s. unten 
p. 324 Anm. 68), nicht der persischen Form, sondern einem anderen, mög- 
licherweise östlichen Dialekte folgt. Denn das aus ihr wiederherzustellende 
iranische Wort lautete wohl *Haravxati-, d.h. 

(a) mit starkem x (gegen ap. "u) wie in av. Haraxvaiti- 

und (b) mit Metathese -hv/xv- > -vx-, wie sie z. B. den späteren parthischen 
Texten (mpT NW) geläufig ist.105) 

Die gleiche Form *Haravxati- findet sich auch in der aramäischen Überset- 

zung der Behistun-Inschrift (in Elephantine) als NM. Der iranische Aus- 

gang eines es-Stammes + -vati: °vxati konnte also von der babylonischen 

Keilschrift durch eu-ha-at-ti(>) wiedergegeben werden. 

Im zweiten Falle, Sika [ya]tuvatiS, wo die Komplikation einer mundart- 
lichen Nebenform nicht vorliegt und elamische wie babylonische Schreibung 
der altpersischen Form folgen, ist -vati durch -4-ba-at-ti> ausgedrückt,106) 
Man tut darum gut, auf geographische Namen mit dem Ausgang -bate, -bute, 
-ub u. ä. in den mesopotamischen Keilinschriften ein Augenmerk zu haben, 
wie 

LN Ab/psahutti (in Medien; Sargon, Annalen Z. 159) 
BN An-da-ru-ut-ta 
LN A-ra-qu-ut-ta107) 
ON Ba-bu-ut-ta (in Armenien) 
StN/LN/ON Kar-si-bu-ta(-a-a) 108) 
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ON Ki-lam-ba-te 

ON Kiir-bu-tu (= Kirbit ?) 

ON Bit Ku-ba-at-ti 

ON Sa-ag-bat 

LN Bit Sa-ag-bat (= Sagbita ?) 

LN Bit Sa-an-gi-bu-ti109) 

ON Zag-ru-ti.110) 
Überdies könnte sich -vati auch in Wortausgängen auf -at° verstecken, wel- 
ches jedoch so häufig ist (und mit der akkadischen Femininendung des Sin- 
gulars wie des Plurals konkurriert), daß wir von einer auch nur probeweisen 
Aufzählung hier Abstand nehmen. Die Abscheidung der arischen von den 
vorarischen und semitischen Namen läßt sich wahrscheinlich leichter von 
seiten der Keilschriftforschung vollziehen als von der Iranistik her. Denn 
das Namensmaterial der Keilschriftquellen ist hinreichend groß, um Ver- 
gleichungen zu erlauben, und überdies liegt die Orthographie der Keilschrift- 
sprachen (zu denen das in einem Buchstabenalphabet notierte Altpersische 
in diesem Falle nicht gehört) hinreichend fest, um gewisse Möglichkeiten 
der Deutung zuzulassen, andere wieder auszuschließen.111l) 

Wir lassen hier jedoch die Frage, inwieweit die keilschriftlich überlie- 
ferten Namen aus dem Zagros schon arisch sind und welchen Interpreta- 
tionen sie offen stehen, auf sich beruhen und wenden den Blick rückwärts 
zu dem von uns ausgebreiteten Material aus Indien und Iran.112) Als zweifel- 
frei ergibt sich aus ihm der frühe und reichliche Gebrauch von m. -vant- 
(-mant-) und f. -valt- (-mati-) als Formans in den geographischen Namen 
der beiden arischen Völker. Während ursprüngliche Landschafts- und Orts- 
namen dieser Art hier wie dort an die weibliche Form gebunden zu sein 
pflegen, sind Flüsse in Iran männlich und weiblich, in Indien später nur 
noch weiblich (auf -vati- und -mati-). Die männliche Endung -vant- (-mant), 
die sich in Iran auch für Flußnamen findet, scheint in Indien ganz auf Berg- 
namen beschränkt zu bleiben, deren Zahl jedoch schwerlich groß sein dürfte. 
Hingegen erlaubt selbst das spärliche altiranische Material die Feststellung, 
daß das maskuline -vant- (-mant-) gerade bei der Benennung der Bergwelt 
Irans sich besonderer Beliebtheit erfreut hat. 


IV. 


Entscheidend für die Deutung des Namens Demawend ist aber nicht 
seine Endung, sondern der Hauptbestandteil: damä-. Wie wir klarlegen 
konnten (p. 273), ist d. lange Ausgangsvokal vor -vand gewöhnlich sekundär 
und darf vernachlässigt werden. In der älteren Literatur1!13) begegnen wir 
der Ableitung von mp/np. dam ‚Luftzug, Windhauch, Atem‘ usf.,114) also 
Damävand — ‚von Winden umtoster Berg‘ (‚Zugspitze‘)115) oder auf die vul- 
kanische Natur desselben hindeutend —= ‚Berg mit ausströmenden Winden‘ 
(vgl. ital. soffione).116) Angesichts der mächtigen Höhe des Kegels und 


Der Name Demawend 283 


seiner nur halb erloschenen Tätigkeit bietet sich diese von den Persern gern 
geglaubte Doppelerklärung zunächst ganz natürlich dar, allzu natürlich, um 
nicht den Zweifel des ernsthafter Forschenden zu erwecken. 

Schon eher könnte die Erklärung zutreffen, welche den Demawend als 
den in ‚Schnee(stürmen)‘ liegenden Berg aufzufassen sucht, np. dama (SN). 
Denn die seit Firdausi in der persischen Literatur allgemein gewordene 
Namensform Damävand, die sich so gut ins Mutagärib-Metrum des Schah- 
name fügt, läßt sich ohne weiteres als die im SW-Dialekt zu erwartende 
Form für iran. *Zamävand auffassen.1ıT) Dieses aber entspricht wieder 
genauestens dem Sanskritadjektiv himavant- ‚schneereich, winterlich‘, das 
auch als Substantiv himavant- ‚Schneeberg‘ und schließlich sogar als Berg- 
name Himavant- ‚Himalaya‘ oft bezeugt ist, wie wir oben sahen (p. 277). 
Die SW-Form für einen im Norden gelegenen Berg bliebe zwar auffällig, 
ließe sich jedoch bei der Allgemeinbekanntheit des Demawend notfalls aus 
der überragenden Stellung der persischen Schriftsprache begreifen.11s) 

In Wahrheit ist jedoch die Form Damävand bereits eine etymologische 
Umdeutung, die, wenn man so will, dem Namen mehr Größe und Gewicht 
verleiht, als ihm von Haus aus zukommt. Denn Damävand ist nicht der 
‚Schneeberg‘. Er ist es kaum der Sache nach: der Berg ist nur winters 
völlig schneebedeckt, und seine weiße Kuppe weitgehend eine Folge vulkani- 
scher Schwefelausdünstungen; und noch weniger ist er es dem Namen nach, 
der in älterer Zeit überall Dumä- oder sogar Dunbävand lautet. Das bezeu- 
gen, lange vor den arabischen Wiedergaben mittelalterlicher Geographen und 
Historiker, die eingangs mitgeteilten Pahlaviformen Dnb’vnd, inschrift- 
lich Dvnb’vnt zusammen mit der griechischen Transkription Aoyußa- 
o0vö bzw. Tovußaovvı° in der Schapur-Trilingueaus dem dritten nachchrist- 
lichen Jahrhundert (oben p. 267) u. schließlich auch armenisch Dinbawand 
(neben Dambawand bei Moses Chorenac‘i), welches nur aus einem wohl 
schon arsakidischen Dumbävand (Dunbä°) entlehnt sein kann.119) 

Hinsichtlich der frühesten Gestalt des Wortes Demawend gibt es nur 
eine Meinung. ‚Die älteste Namensform scheint Dunbäwand zu sein‘ (M. 
Streck in Els. v.). ‚Dunbävand, as the name is written by the earlier autho- 
rities‘ (Le Strange p. 371). ‚Die älteste Form scheint nach Yaqut, Albirüni 
und den Armeniern Dunbävand zu sein, die nicht in Firdusi’s Metrum 
paßte‘ (Hübschmann PSt p. 2571; H.’s Armen. Grammatik ist mir hier 
nicht zur Hand). Dunbä als Landschaftsname bei Istachri (Schwarz p. 782) 
stellt wohl nur eine Abkürzung von Dunbävand dar.120) Die von Yaqut und 
Abu-lFida gebotene Form Dubävand ohne n dürfte, falls nicht mundartlich 
entnasalisiert, Umsetzung der defektiv geschriebenen Pehlewi-Form 
Dnb°vnd zu sein, wobei n als v gelesen wurde.121) Dabävand (nur bei 
Yaqut) ist dann wohl einfach Fehlvokalisierung dieses arabischen Duba- 
vand oder aber dessen nachträglich entlabialisierte Form (über diesen Vor- 
gang s. sogleich p. 286). Dummävand bei Maqdisi zeigt zweifellos assimilier- 
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tes -mm- <-mb- (Schwarz p. 785; doch s. unten p. 285).122) In der seltsamen 
Form Dimävand (wohl nicht vor dem Burhän-i Qäti, 17. Jhd.) begegnen 
wir wohl dem Namen Dumävand mit mundartlicher Verdünnung des 4 zui 
nach vorhergegangener gleichfalls dialektischer Dehnung des u zu 2.128) 
Zugleich spiegelt Dimävand wohl eine späte Volksetymologie wieder, wobei 
dm, dim ‚Gesicht‘, in den Mundarten auch ‚Seite‘, oder aber dem (< arab. 


>) ‚Ackerbau ohne künstliche Bewässerung‘ Pate gestanden haben mö- 
gen.12) Nach dem Farhang-i Anguman’ärä soll Dimävand oder, wie der 
Name ad hoc zerlegt ist, Dima’ävand nach einer in der Nähe gelegenen 
Ortschaft namens Dima heißen (stL LuT is pl ans ar — u, T a5) — 
eine noch weniger glaubhafte Annahme. 125) Bei der Ähnlichkeit von m 
und v klingt hier überdies die volkstümliche Umdeutung Div’band für Da- 
mävand an,126) welche auf die Zahhäk-Sage anspielt (s. unten p. 288). 

Dunbävand als ursprüngliche und (soweit Alter entscheidet) richtige 
Namensform ist weiterhin gesichert durch einen Namensvetter, den 
der Elburzriese im Mittelalter besaß. ‚Dunbävand ist ein Berg in Kir- 
man‘, sagt Yaqut (2, 706, 2). Namen sind ja alte Appellativa und darum 
nicht notwendigerweise einmalig. Je mehr Belege sich für ein geographi- 
sches Nomen proprium feststellen lassen, desto mehr Hoffnung besteht 
für die Ermittelung seines eigentlichen Sinnes. Demgegenüber spielt für die 
Namenkunde die tatsächliche Wichtigkeit des bezeichneten Gegenstandes 
unter physikalischem oder kulturellem Gesichtspunkte nur eine unterge- 
ordnete Rolle. Oft bringt, wie wir an Beispielen. zeigen werden, der Name 
einer entlegenen Stätte, die bisher der allgemeinen Aufmerksamkeit ent- 
gangen ist, erst den Schlüssel zum Verständnis eines vielbesprochenen Na- 
mens. 

Der mittelalterliche Dunbävand im Südosten Irans war nun keineswegs 
ein Berg, den man leicht hätte übersehen können. Wie beim Demawend im 
Norden handelt es sich auch bei ihm offensichtlich um einen halberloschenen 
Vulkan. Nicht fern von dem Berge lagen die bedeutenden Hüttenwerke 
von Damindän. ‚Die Schwefelgrube‘, erzählt Ibn Faqih (206, 7 ff.) etwas 
phantastisch,127) ‚befindet sich auf einem Berge namens Dunbä@vand, einem 
hohen in die Luft ragenden Berge, dessen Erhebung drei Parasangen be- 
trägt. Dieser Berg ist in der Nähe einer Stadt namens Xvä$, und der Berg 
ist von der Stadt sieben Parasangen entfernt.‘ Mit der letztgenannten Stadt 
ist allem Anschein nach das noch jetzt bestehende Xvas bzw. Washt!28) an der 
Persisch-Belutschischen Grenze, am Südfuß des Taftän-Massivs, gemeint. 
Der Berg ist demnach der mächtige Küh-i Taftän, der einzige große andere 
Vulkan vom Solfataratyp, den es in Iran außer dem Elburz-Demawend gibt. 
Sir Percy Sykes, der den weit über 4.000 m hohen Kegel erklommen hat, legt 
von dem eindrucksvollen Bergriesen in seiner History of Persia? I (1921) 
p. 16 beredtes Zeugnis ab. Tatsächlich vermerken die Karten an seinem 
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Südhange ein Tamantan/Tamindan, welches wahrscheinlich den Namen des 
mittelalterlichen Berghüttenortes Damandän/Damindän erhalten hat (so 
Schwarz p. 253; Herzfeld AMI 1 p. 88 Anm.). Das anlautende 7- in der 
modernen Form des Namens erklärt sich am ehesten als dissimilatorisch 
durch das folgende d des alten Wortes bedingt.129) Ich sehe im mittelalter- 
lichen Damandän einen Vertreter der über ganz Iran verbreiteten Gruppe 
vonBergbaunamen (Schächte, Hütten, Schmiede), nämlich daman’däan 
oder *damna’dän ‚Ort mit Kamin(en) d. h. Schmiedeöfen‘, zu np. damna 
= rl» GäzI dumnä ‚Windloch im Backofen‘ usf.130) Ähnlich dem 
Kermaner Dunbävand besaß auch einst der Demawend des Elburz 
in seiner Nähe einen halbsagenhaften Hüttenort, genannt ‚das Schmie- 
dendorf‘: Qaryat alHaddädin oder alHaddäda.!31) Die hervorragende 
Schilderung, die A. Gabriel, Aus den Einsamkeiten Irans (1939) dem 
Taftän-Gebirge gewidmet hat (besonders pp. 129—136), läßt kaum 
einen Zweifel darüber, daß die ganze Berggegend des Käüh-ı Taftan 
einmal bergmännisch ausgebeutet war und einen weit höheren Kultur- 
zustand aufwies als heute. Nach dem Tamindän-Tal im Westen des Küh-i 
Taftän (seine Lage ist aus der Teilkarte 2, p. 186 bei Gabriel, erkenntlich) 
ist der Stamm der Tamindänt benannt, seßhafte Bauern und Viehzüchter, 
welche sich von der nomadischen Wildheit der Belutschen wohltuend abheben 
(s. Abb. 59 ebenda). Im übrigen lebt — ähnlich wie bei den Umwohnern des 
Demawend im Elburz — eine ausgeprägte Geisterfurcht in der Bevölkerung 
des Taftän-Massivs (Gabriel a. a. O. p. 134). Aus der Schilderung ande- 
rer Reisender der Neuzeit geht hervor, daß der Berg noch gegenwärtig 
bisweilen von einer Rauchwolke gekrönt ist.132) 

Die beiden bemerkenswerten Berge gleichen Namens hatten sonach als 
Vulkankegel die äußere Gestalt und noch manches andere ihrem Wesen nach 
gemein. In jedem Falle lautete die Namensform für beide Erhebungen Dun- 
bävand, mit u und nb. Der Name des kermanischen Dunbävand verschwin- 
det bald aus der Geschichte. Im Norden ändert sich die Wortform, aber der 
Name als solcher bleibt. Wie konnte nun der Elburzriese Dunbävand zur 
neuen Namensform Damävand gelangen? Die gleichfalls überlieferte Zwi- 
schenform ist Dumävand mit u, aber m statt nb. In der persischen Sprach- 
geschichte ist -m- öfter aus -nb- entstanden, und gelegentlich ist umgekehrt 
auch -m- in -nb- verwandelt worden. Die Konsonanten -m- und -nb- wechseln 
jedenfalls, so z. B. in dum : dunb ‚Schwanz‘ und dem Reimwort sum : sunb 
‚Huf‘. Eine Form Diondvand war also natürlich.!33) Daß dabei Firdausi’s 
begründete Vorliebe für die Silbenfolge _ — — zur Verbreitung der Form 
SL, beigetragen hat, darf als wahrscheinlich gelten. 

Einige Aufmerksamkeit verdient auch der Vokal der ersten Silbe. Hat 
Firdausi wirklich schon Damävand gesprochen? Der spätere a-Vokal in Da- 
mävand für älteres Dumävand scheint vorwiegend etymologischer Spekula- 
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tion seine Existenz zu danken : Der Berg ist der ‚windige‘ oder der ‚schneeige‘ 
geworden (s. oben p. 282 f.). Eine solche Umdeutung konnte von der vokal- 
losen Schreibweise des Landes nur gefördert werden. Dazu kommt noch 
eines: dum mag mundartlich delabialisiert worden sein, so wie heute etwa 
in dem Oasendialekt von Chur aus dum ‚Schwanz‘ ein däm (und mit Dehnung 
sogar däm).geworden ist.134) Diese Entartung des Labialvokales, sei er nun 
ursprünglich oder erst sekundär infolge Labialkontaktes entwickelt, ist seit 
mehreren hundert Jahren ein Grundzug der jüngeren Sprache.135) Denn. 
wo das Mittelalter noch u sagte, sprechen wir gegenwärtig ä (oder unter 
Verdünnung dieses ä gelegentlich sogar e) aus: 


tävan < tuvän ‚man kann‘ 
rävan ruväan ‚Seele‘ 
nämädän numädan ‚zeigen‘ 
nebst nämüne numüna ‚Muster‘ 
märvärtid murvärtd, ‚Perle‘136) 
Deiläm Delum ‚Stammes- und Landschaftsname,137) 


ebenso gävan, zäbän usf. Volkssprache und Mundarten bieten darüber hinaus 
ungezählte Beispiele.138) Auch in der noch heute vorherrschenden Aus- 
sprache des Namens: Dämävand (Demävand) werden wir uns die Entste- 
hung des ersten Vokales kaum anders denken können. Volksetymologie hat 
das ihre dazu getan den Namen in dieser Gestalt durch die letzten Jahr- 
hunderte hindurch zu erhalten. 


Vv 


Damä- < Dumä < Dunbävand: Mit dieser Entwicklung des Namens 
Demawend ist auch schon sein ursprünglicher Gehalt ausgesprochen. Aller- 
dings liegt die Bedeutung des Namens in einer anderen Sphäre, als man zu- 
nächst für so gewaltige Berge, wie die beiden Vulkane im Elburz und in 
Südost-Persien es tatsächlich sind, erwarten würde. Trotzdem ist die richtige 
Beziehung zu mp/np. dunb ‚Schwanz‘ bereits von Yakut mitgeteilt worden, 
wenngleich niemand sie einer Weiterverfolgung für würdig erachtet hat.139) 
Denn wenn unsere aus allgemeinen Ortsnamenstudien in Iran gewonnene 
Einsicht zutrifft, enthält der Name Demawend in seiner älteren Form Dun- 
bävand tatsächlich das Wort dunb, dum ‚Schwanz‘.140) Der Demawend ist 
der ‚schwanz- oder schwänzereiche‘ Berg, ganz wie Dunbävand/t d. i. Bphl. 
dumbömandı4) < air. *dumbavant- erwarten läßt. 

Welche Bedeutung dem Worte dum ‚Schwanz‘ in der Orographie Irans 
zukommt, sollte ich anschaulich kennen lernen, als ich im Sommer 1938 als 
Gast einer amerikanischen Expedition mit Erich F. Schmidt in Luristan 
weilte. Dabei wurde in der Ebene von Kühdäscht westlich von Chorräm- 
äbädı!42) eine wohl kassitische Tempelanlage aus assyrischer Zeit mit an- 
schließendem Gräberfeld ausgegraben, die sich beide am Hange eines Berges 
befinden, der den Namen Sürsdüm-e Lüri trägt.113) Süradüm-e Lüri ent- 


Der Name Demawend 287 


= 


spricht np. Surxdum-e Luri ‚Lurischer Rotschwanz‘. Auf der gegenüberlie- 
genden westlichen Seite der großen Gebirgsebene ragt ein anderer ähnlich 
beschaffener Berg mit ausladenden Hängen in die Ebene von Kühdäscht 
hinein, der entsprechend seinem Gevatter Sürodüm-e Läkkı ‚Läkkischer 
Rotschwanz‘ heißt. Denn in diesem Gebiete scheiden sich die eigentlichen 
Luren des Südens von den sprachlich noch zu den Kurden zählenden Läkken 
Nordluristans.144) Der Ursprung des Namens Sury’dum war sehr einfach 
festzustellen. Dum, so erklärte man mir an Ort und Stelle, bezeichne hier 
den ‚Ausläufer‘ des Gebirgsstockes, also genau das Gleiche, was durch 
dunbäla-ye küh in der allgemeinen Schriftsprache ausgedrückt wird (passim 
in Karimi’s Guyräfi). Die rötliche Gesteinsfarbe der beiden Berge und ihrer 
Hänge, die sich weit in die Ebene hinein erstrecken, hatten sich der Vor- 
stellung der Umwohner in besonderem Maße aufgedrängt und die Namen- 
gebung ‚Rotschwanz‘ veranlaßt. 

Dum ‚Schwanz, Zipfel‘ hat also in Berg- und Ortsnamen die von den 
Wörterbüchern nicht mitgeteilte Bedeutung ‚Hang, Lehne, Ausläufer (eines 
Berges)‘.145) Man braucht diese Feststellung nur auf die beiden Demawend- 
berge zu übertragen, um sogleich zu erkennen, daf3 deren alter und eigentli- 
cher Name Dunbävand demnach den ‚hang- oder haldenreichen‘ Berg be- 
zeichnet — eine zwar nicht besonders phantasievolle, aber doch auf guter 
Anschauung beruhende Namengebung. Denn es ist keineswegs so, daß jeder 
Berg über wohlgestaltete Hänge verfügt. Beim Berge Bisutün z. B., der 
wahrscheinlich von seinem Mangelan Hängen und Halden den aus Be- 
histän umgedeuteten Namen empfangen hat (s. oben p. 325 Anm. 76), und 
beim Räsmand-Stock nördlich des mittelalterlichen Karag (des Abu Dulaf; 
heute wohl = Kalac) ist den Persern die Unmittelbarkeit ihres Anstieges 
ähnlich bemerkenswert erschienen wie beim Demawend gerade die umge- 
kehrte Eigenschaft des schönen allseitigen Aufbaues des Kegels. Schon ge- 
ringwertige Bilder lassen die wohlausgebildeten Hänge und Halden des 
Elburzriesen deutlich erkennen,146) und so bleibt der Demawend für jeden, 
der ihn mit Augen gesehen hat, als mächtiger ziemlich regelmäßiger Vulkan- 
kegel mit langen Ausläufern erinnerlich, eben den ‚Schwänzen‘ oder ‚Zipfeln‘ 
und ‚Enden‘ des Berges, die sich in der weiten Gebirgswelt schließlich irgend- 
wo verlieren. Was aber den südostpersischen Berg gleichen Namens anbe- 
langt, den Kirmaner Dunbävand des Mittelalters, der heute Küh-i Taftan 
heißt (p. 284 f.), so genügt ein Hinweis auf Gabriel’s Beschreibung und Sy- 
kes’ Lichtbild, um auch für diesen Vulkankegel die Bezeichnung des ‚hänge- 
reichen‘ Berges als vollauf gerechtfertigt erscheinen zu lassen. 

Allerdings kann ich nicht leugnen, daß eine andere im europäischen 
Schrifttum vertretene Deutung des Bergnamens noch immer viel Bestechendes 
an sich hat. Darnach wäre Dumävand, die b-lose ältere Namensform — ai. 
dhümavant- ‚der Rauchreiche, Rauchende‘, zu ai. dhümd- m. ‚Rauch‘ (gr. 
vYüwog, lat. fümus usw., Wz. dheu-). In der Tat befremdet es, daß beide Berge, 


288 WILHELM EILERS 


die sich in ihrer Eigenschaft als einstige Vulkane vor anderen Bergen ab- 
heben und zugleich denselben Namen tragen, ganz ohne Bezug auf diese ihre 
vulkanische Natur benannt worden sind. Sollten die Bewohner jener Gegen- 
den nicht doch den stärksten Eindruck von: der Tätigkeit unterirdischer 
Kräfte erhalten und demzufolge auch die beiden Berge entsprechend benannt 
haben? Wie immer man Küh-i Taftän im einzelnen erklären mag, daß der 
gegenwärtige Name des Kirmaner Dunbävand auf einen einst ‚feuerspeien- 
den‘ Berg hinweist, ist nicht unwahrscheinlich.ı27) Deutlich ist die Bezeich- 
nung des jetzt noch tätigen Tandurek bei Bajazit südlich vom Ararat, eig. 


‚kleiner Ofen‘ (zu „55; Hedin, Zu Land I p. 77).148) Es gibt also eine Gruppe 
von Vulkannamen in Iran, und wir erwarten zunächst, den beiden 
stattlichsten Vertretern der Vulkanwelt an gebührender Stelle auch in der 
Namenbildung zu begegnen. Denn daß der Bergfürst des Elburz als erlosche- 
ner Vulkan doch noch eine gewisse Tätigkeit ausübt, lassen seine weiße 
Schwefelkappe und die heißen Quellen erkennen, sowie die Erdgase und 
Wasserdämpfe, die bis heute die Aufmerksamkeit der Bewohner und Be- 
sucher seiner Umgebung erregen. Im Mittelalter mag dieser vulkanische 
Charakter noch deutlicher in Erscheinung getreten sein. Wenigstens erwähnt 
Mustaufi (p.rva,nach Qazvini I 198) ‚eine tiefe Grube (3... ol») des De- 


mawend, aus welcher tages Feuer und nachts Rauch aufsteigt‘. Aus dieser 
Beobachtung entwickelte sich die hübsche Volkssage vom feurigen Atem 


(r>), den der gefesselt im Berge liegende Unhold Dahäk (Zahhäk) aus- 
stößt.149) In diesen Zusammenhang gehört auch die volkstümliche Bezeich- 
nung Div’band, der wir für den Demawend bereits begegnet sind (p. 
284).150, Tatsächlich heißt heute noch ein Teil des Demawend nach den auf 
der Südseite des Berges zuweilen sichtbar werdenden Rauchschwaden 
Däüd’küh.151) Dumävand ‚der Rauchende‘ wäre also eine besonders treffende 
Namenserklärung für beide Berge. Denn ein alter Vulkan ist ja auch der 
Namensvetter des Demawend in Südostiran, wie im Einklang mit den heuti- 
gen Beschreibungen die alte Nachricht von den Schwefelgruben in seiner 
Nachbarschaft beweist.152) 

Aber die Dinge sind eben nicht nach dem benannt, was uns heute an 
ihnen am bemerkenswertesten erscheint, sondern jenen Leuten, die sie einst 
benannt haben. So mag der visuelle Eindruck aus der Ferne: die regelmä- 
Rige Kegelgestalt mit den schön ausgebildeten Hängen vor anderen möglichen 
Benennungen den Vorzug erhalten haben. Dennoch wollen wir nicht auf der 
Alleinrichtigkeit einer Deutung ‚hängereich‘, die Dunbävant/d tatsächlich 
aussagt, beharren. Dunbä- d. h. dumbä- könnte immerhin aus einem dumä-, 
das als dummä- aufgefaßt wurde, nachträglich entwickelt worden sein (vgl. 
p. 335 Anm. 133), ja die Form Dummävand, wie wir p. 283 sahen, hat es 
wirklich vor einigen Jahrhunderten neben Dunbävand gegeben. Freilich liegt 
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*düma- ‚Bauch‘ bisher im Altiranischen nicht vor; es ist lediglich aus ai. 
dhüma- m. ‚Rauch‘ erschlossen. Av. dunman-, dvgnman- ntr., die von der 
gleichen jedoch mit -n- erweiterten Wurzel dheu- stammen,153) bedeuten 
sonst ‚Nebel‘ Wolke ‚Dun-st‘. Das heutige Wort für ‚Rauch‘ im Neupersischen, 
düd, geht nicht auf dieses oder ein vom Indischen her postuliertes *düme-, 
sondern über phl. düt auf eine altiranische Form mit £°-Suffix von der glei- 
chen Wurzel dheu- zurück, also wohl entweder auf das PPP düta- oder das 
Verbalabstraktum düfi- £.154) 

Man darf jedoch durchaus mit der Möglichkeit rechnen, daß die 
Bedeutung ‚rauchreich‘ o. ä. der Ausgangsform des Demawend-Namens 
ursprünglich wirklich einmal innegewohnt hat. Nur kennen wir diese 
vielleicht altiranische Form bisher nicht. Lautete sie tatsächlich ent- 
sprechend dem Avestischen einst *Dunmävant-, das jedoch eher ‚wol- 
kenreich‘ bedeutete (dies ist Herzfeld’s Erklärung des Namens, Ap. 
Inschr. p. 101), so hätte sich Dunbävant- daraus ergeben sollen nach einem 
Gesetze, das wir gleichfalls noch nicht kennen (kein Beispiel für -nm > -nb 
bei Hübschmann, etwa PSt $ 154 p. 257 £.). Es bleibt also alles bloße Ver- 
mutung. Immerhin existiert mundartlich der umgekehrte Vorgang -nb > 
-nm in dunm (JRAS 1894 p. 462, bei Hübschmann PSt. p. 2562) für dunb 
‚Schwanz‘. Das Bestehen eines solchen Lautwechsels hätte naturgemäß we- 
sentlich zur Umdeutung des Berges vom ‚Rauchenden‘ (oder ‚Dunstreichen‘) 
in den ‚Hängereichen‘ beitragen müßen. Aber selbst angenommen Dunba- 
vand/t sei wirklich auf ein noch älteres und nur zufällig nicht mehr belegtes 
*Dunmavant- ‚dunst-oder sogar rauchreich‘ zurückzuführen, !55) so war doch, 
wie man annehmen darf, in der für uns ältest erreichbaren Form Dunbävant 
aus der frühen Sassanidenzeit die Umdeutung in den ‚hängereichen‘ Berg 
schon vollzogen — nicht anders als sich seit dem Mittelalter Dunbävand über 
Dumävand in den Damävand der Gegenwart, zunächst den ‚an Schneestür- 


men reichen‘ (4.5) und sodann den ‚zugigen‘ oder ‚windereichen‘ (+>) Berg, 
hinübergewandelt hatte.156) 


v1 


Zu endgültiger Gewißheit erhebt sich die Deutung Dunbävand/t ‚hänge- 
reich‘, wenn dum als ‚Bergeshang, Halde‘ außer im mittelalterlichen Dum- 
(b)ävand auch sonst öfter in geographischen Namen erscheint, wie uns der 
gegenwärtige lurische Name Surx’dum (oben p.286f.) bereits vermuten läßt. 
Das kann nun wirklich anhand eines reichen Materials dargetan werden. Ver- 
lust früherer Sammlungen hindert mich daran hier so ausführlich zu sein, 
wie ich möchte. Doch reichen die folgenden Belege zur Stützung der 
These aus.157) 

Zunächst tritt gleichbedeutendes dum noch an weiteren Stellen in Lu- 
ristan auf. Nicht fern von Kühdäscht mit seinen beiden Surxdum ge- 
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nannten Vorgebirgen befindet sich eine von mir selbst bereiste Gegend mit 
dem Flur- und Ortsnamen 

Dum’ävize (in Dilfän), nach einheimischer Erklärung = ‚Ende der 
Berglehne, (am) Ausläufer des Berghanges‘.155) Desgleichen heißt der letzte 
östliche Ausläufer des Kühdäscht-Massives (zwischen “Alidie und Äb-e 
Zoug-e <Ali) 

Dum-e Sün, welches mir als ‚Steinschwanz‘, d. h. als ‚Fels- oder Stein- 
hang‘ erklärt wurde.159) Die Karten, deren Umschrift ich im Wesentlichen 
folge, bieten darüber hinaus noch nachstehende wie immer im Einzelnen zu 
deutende Namen, die mit dum (oder dunbäl) im Zusammenhang stehen: 

Dum-i Shatir, örtlichkeit südlich von Hamadan, am Osthange des Küh-i 
Pir Ghaib160) 

Duma Khail,ıeı) Örtlichkeit östlich des Ab-i Diz, Bachtiarengebiet 

Küh-i Dum Riwäl, Berg nordöstlich der Pul-i Zäl, im südlichen Bach- 
tiarengelände; dazu vielleicht noch 

Küh-i Dumbaliyeh, am Ab-i Mungarreh, gleichfalls Bachtiarengebiet, 
und A . 
Dubal Küh, Örtlichkeit westlich von Chorrämäbäd, nahe der Einmün- 


dung des Äb-i Chorrämäbäd in den Kaschgän Rüd, wohl = ., Rus. 
Dumbäkh (läkh?) gibt Map Baghdad5 als Ortschaft an einem Seiten- 
flusse des Kaschgän Rüd, östlich von Bäbä Buzurg. 
Dumb-i-Schemsche ist nach der Karte von Th. Strauss, Petermann 51 
(1905) Taf. 21, ein Bergzug südlich von Kermanschah. 
Dumb-i-Dschurun’bur ist nach der gleichen Karte ein Ort zwischen 
Kermanschah und Bisutun, am Fuße des Kuh-i-Parau.162) 
Dum’gah in Chuzistan liegt östlich von Ahväz nach Indian Sur- 
vey Map Sh. 10 A. Ferner gibt es ebenda nordwestlich von Süstar ein. 
Düm-i Shah nach der Map of Khuzistan im ersten Bande von A. H. 
Layard’s Early Adventures in Persia, Susiana and Babylonia (1887). Auch 
schon auf der Karte von C. A. de Bode, Travels in Luristan and Arabistan 
II (1845) etwas oberhalb der Einmündung des Ab-i Zäl in den Kercha 
(p. 223: Dumb-Shah). 
Aus Kurdistan erwähne ich, gleichfalls laut Karte, einen Bergzug 


Kani Domlan, nordwestlich von Kerkuk,!63) ferner den 


StN Dumbäli } türkisch sprechender Stamm in der Gegend des 
Dümbeli Urmiasees, und 
StN Donboh, wohl damit identisch, abgeleitet von der Burg. 


ON Donbol.16s) 
Der Gebrauch des Wortes dum als ‚Hang, Lehne‘ o.ä. ist aber durchaus nicht 
auf Luristan und den Zagros beschränkt. Das inneriranische 
Wüstengebiet insbesondere steuert eine erhebliche Anzahl weiterer Na- 
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men unserer Art bei. Aus eigener Anschauung kenne ich das bei Dastgird 
westlich an Isfahan grenzende Dörfchen 

Dumbe (im Sprengel von Bärze’rüd) mit dem benachbarten 

Dumbete ‚Klein-Dumbe‘, am Hange eines Hügels gelegen, der wiederum 
nach dem Orte den Namen 

Küh-e Dumbe erhalten hat.165) 

Mit ähnlichen Namen finden wir nicht allzu weit davon eine Ortschaft 

Dumbi auf den Karten, an der alten Karawanenstraße Tarq — Isfahan 
gelegen.166) Unter Umständen gehört dieses Dumbi zu dem Bergnamen 

Dumbo'diz (so in Gäzi-Aussprache). Dieser Name bezeichnet einen Ge- 
birgszug, neun Fersach nördlich von Gäz bei Isfahan, mit warmer Winter- 
weide am Südhange; wahrscheinlich — dunb-e diz ‚(am) Burghange‘,ı67) 
wenngleich von einer Burg gegenwärtig nichts mehr zu sehen sein soll. 

Küh'dum ‚Berghang‘ ist eine Ortschaft 18 Meilen von Rescht am 
Kaspisee landeinwärts (vor Rustämäbäd), bis wohin man auf ebenem Wege 
fahren kann (Curzon I p. 31 ff.). Minorsky, der wie ich nachträglich 
sehe, Küh’'dum richtig mit ‚tail, or foot of the mountain‘ übersetzt (s. Hu- 
düd p. 390 nebst Map X), erweist Aütum (mit t!) als mittelalterlichen 
Namen, welcher damals der ganzen dem eigentlichen Gebirge nördlich 
vorgelagerten Gegend östlich des Safıd Rüd zukam (ON < LN; Haupt- 
ort Bäzär-i Sahristän). Kudum schreibt A. H. S. Landor, Across Coveted 
Lands (1902) I p. 51. Lange hatte ich übersehen, daß es vermutlich noch 
einen zweiten Ort gleichen Namens in Ostiran gibt: 

Küdümi in der Gegend nordöstlich von Birdschend am Nordhange des 
Güsh Küh (Gabriel, Wüsten p. 169),168) also eigentlich Küh’dum + hybri- 
dem - (über dieses s. Zusatznote unten). 

Dumöi ist der Name eines Passes im nordöstlichen Chorasan an der 
Westseite des Küh-i “Imärat nach Tomaschek, Histor. Topographie p. 215. 

Küh-e Dumdär 

Küh Domdär } heißt ein östlich von Dschandaq bzw. nördlich der Oase 
Chür gelegener Bergzug, als ‚geschlossene niedrige Kette‘ charakterisiert von 
Gabriel, Weltf. p. 310 mit Abb. 111; bei Hedin, Zu Land I p. 402 und in 
Gabriel’s Wüsten passim. Richtig übersetzt Zetterst6en zu Hedin, Ost- 
persien I p. 31 ‚der Berg mit dem Schwanze, einem Anhang‘ (II p. 323). 

Als Stammesname begegnet im Südosten Irans nahe Bam der 
gleiche Name 

Dum’dar wobei möglicherweise eine Örtlichkeit, etwa ein Berg dieses 
Namens dem Stamme seinen Namen verliehen hat.16%) Demgegenüber darf 
die von P. Sykes, Ten Thousand Miles in Persia (1902) p. 219 gegebene Na- 
menserklärung als Volksetymologie betrachtet werden.170) 

Auch der Belutschenstamm der 

Dömbki hat nach Longworth Dames (in EI I pp. 65la, 654, 657) seinen 
Namen von dem Orte 


292 WILHELM EILERS 


Dömbak in Persisch-Belutschistan. Doch erregt in diesem Namen der 
lange ö-Vokal gewisse Bedenken hinsichtlich der Zugehörigkeit zu dum 
‚Schwanz‘.171) 

(CaSme-ye) Dom heißt eine Wasserstelle nordwestlich von Anärek, von 
Hedin, Zu Land I p. 261 (vgl. Abb. 62) mit ‚Endquelle‘ übersetzt. Nach dem 
‚Vorsprung‘ des Bergrückens nennt man das ganze Gebirge 

(Küh-i) Dom (s. Gabriel, Weltf. p. 335; Wüsten passim), wozu wohl 
auch die Bergspitze 

Puse-i-Dom gehört (Hedin a. a. O. Ip. 253) .172) 

Natürlicherweise treten, wie das auch beim früher erwähnten Surx - 
dum-e Luri (p. 286.) der Fall ist, oft Quellen am Hange (e>)des Berges 
zutage.173) Außer dem eben genannten Öa$me-ye Dom gibt es in der gleichen 
Wüstengegend mindestens zwei weitere mit dum gebildete Namen von 
Wasserstellen, die wir uns in ähnlicher Weise an Bergausläufern gelegen 
vorzustellen haben werden, nämlich 

Sär’dum (Hedin a. a. O. Ip. 242) und 

Dom ‘“Abdulläh (ibid. p. 268). 

Zur inneriranischen Wüstenregion gehört ferner 

Dumag, nach Gabriel, Wüsten p. 247 (£f.) ‚am Fuße flacher Erhebungen‘ 
und mit ‚flacher gegen Dumag zu entwässernder Senke‘, Dazu dürfte man, 
ob nun wirklich zu dum(b) ‚Hang‘ gehörig oder nicht, auch den Brunnen 

Chäh-i-Dümag nebst Fluß 

Rüd-i-Dümag 
stellen, welche die Karte C bei Stein. Innermost Asia nordwestlich am Ha- 
mun-See verzeichnet. Auch gibt es einen Ort 

Dumag Kalät südwestlich von Zähidän nach Map Kandahär 1:1 
Mill.*. Freilich könnte dumag hier überall auch Dialektform für damäy 
‚Nase‘ i. S. v. ‚Bergvorsprung‘ sein (s. die Zusatznote D über päüza unten). 
Der Berg 

Dumb-i-derja ist nach der Profilzeichnung Hedins, Ostpersien I Taf. 3 
eindeutig der Ausläufer eines größeren Gebirgszuges bei der Oase Chur 
(ob wirklich dary& ‚Fluß, See‘ und nicht vielmehr etwa dar’gäh?). Bei 
Hedin a. a. O. gibt es weiter einen Ort namens 

Dumb rubah nordwestlich von Neh (I p. 66; II p. 307: ‚Fuchs- 
schwanz‘), ferner ein 

Dum(b-i) gav ‚Kuhschwanz‘ (s. p. 338 Anm. 145) und ein 

Dumb-i-sefid ‚weißer Schwanz‘, Örtlichkeiten, über deren Lage Zetter- 
steen im II. Bande des Ostpersienwerkes p. 307 leider nichts verrät. 

Küh-i Dümbelär heißt nach den Karten der Höhenzug nördlich von 
Yäzdich(v)äst, an dessen Westseite die Straße nach Isfahan entlang läuft. 

Küh-e Dum Lä ist für den vielleicht mit dem vorhergehenden identischen 
Berg an der Südseite von Qumischeh (— h. Schäh-Rizä) der an Ort und 
Stelle zu ermittelnde Name.174) 
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Aus der Wüstengegend sei noch genannt der Flurname 

Dag-i Dumbone, auf der Indian-Survey-Karte südwestlich von Turüd 
in der Kewir (zu dag. s. unten p. 367 Anm. 226) sowie der auf einen 
Brunnen mit Zisterne weisende Name des Rastplatzes 

Hauz-i Dumbitü (auf der gleichen Karte westlich von Anärek). 

Küh Buzdüm ist nach Gabriel, Weltf. p. 186 ein parallel zum Gabal Bäriz 
verlaufender Bergzug (südlich von Bam), mit mundartlich gedehntem ü 
(vgl. oben p. 337 Anm. 140) —= ‚Ziegenschwanz‘. 

Dum-i Kamar d. h. Ortschaft ‚am Hange des Berges‘ gelegen, wie oben 
p. 291 Küh’dum,175) zeigt die englische Karte zweimal in gleicher Gegend: 
1. nordöstlich von Gulpaigan und 2. südwestlich von Chunsar. Mein Ge- 
währsmann von dort kannte freilich nur ein Dum(b)-Kämär in Feredän. 


Dumbede (russ. Karte) } doch wohl — (»,)45» ‚Hang(dorf)‘, zw. 
Dambeh (engl. Karte) Isfahan und Chunsar, westlich von De- 
haqı?6) 
Dumbene (so Stahl bei Schwarz p. 6255) 
Dumbineh (Indian-Survey-Karte) 
Dunbani (General Staff, Geographical Section) 
ist eine südlich von Chunsar und etwa 80 Meilen nordwestlich von Isfahan 
gelegene Siedlung, für die sich auch der Name Dämena u. ä. findet (dar- 
über sofort p. 296) ; wohl Weiterbildung auf -anak oder -enak, wie sie auch 
anderen geographischen Namen der älteren Schicht zu eigen ist. Nicht 
allzu fern von diesem Dumbene (vgl. Stahl in Petermann 51, 1905, p. Ib 
und Taf. 21) gibt es einen zweiten gleichnamigen Ort südlich von Sultan- 
abad und östlich von Khorusan nach der Strauss’schen Karte Petermann 
57, 1911, Taf. 12. Der gleichen Gegend gehört auch der Ortsname 
Dunvsiah (also ‚Schwarzschwanz‘ i. S. v. ‚Schwarzhang‘) an, den das 
Indian Survey Sheet 9 G westlich von Khumain lokalisiert. Aus der Ge- 
gend zwischen Isfahan und Teheran bietet das Tärj,-i Qum noch die Orts- 
namen 33, 6,4» und >LT es, deren Aussprache jedoch ungewiß bleibt. 
Faräü Dumbeh } (so die Karten) heißt die Bachtiarenresidenz süd- 
Par a’dumba westlich von Isfahan (etwa Curzon II p. 298) mit 
auch sonst öfter bezeugtem far&- u. ä. als erstem 
Glied: — ‚mit vielen Hängen‘.177) 
Für weniger gewiß halte ich die Beziehung zu dum ‚Schwanz‘ im Sinne von 
‚Berghang‘ in den beiden folgenden Namen: 
Kul’dum nach Curzon’s Karte Ort östlich von Forg in Fars,!7s) und 
Fadumi } (a. i. Pä-Dumi?) nach den Karten ein Weiler südlich 
Padumi des eben genannten Forg. 
Doch scheinen sich nach dem Neuen Färsnäme noch die südwestiranischen 
Dörfer 
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0908 


Qalia Gul’dunda (vo“ u, auch LN, nördlich von Gdahrum; — 
Guldumba in Map Bandar Abbas — Shiraz in Geograph. Journal 31, 
1908) 179) 


Dih Dunba (+33 °» zum Bulük von BidSahr, auf der soeben erwähnten 


Karte — Deh’dumbeh; vgl. mit umgekehrter Stellung der Glieder oben 
Dumbedeh) und 


Duma Gaz (;£ “s am Golf in Bardistän, Bulük-i Dasti; = Doma’gaz 
sö.lich von Buschihr an der Küste, bei Stein, Archaeol. Reconn. Teilkarte V) 
ziemlich sicher unserer Gruppe zuzugesellen.!80) Auch ist «ss.£s im Sı- 
räznäme des Abu-l“Abbäs Ahmad b. Abi-lHair Zarküb-i Siräzi (um das 
Jahr 7834/1333; p. 4 des Teheraner Typendruckes von 1310/1931, ed. 
Bahman-i Karimi) gewiß — 

Tang(-i) Dunba (bei Däräbgird in Fars). Diese Engschlucht mag man 
mit einer «5» «6, also wohl doch 

Qalca Dunba, verbinden, die sich nach Guyr. p. ır- vier Fersach öst- 
lich von Däräb in Fars befindet. Endlich beachte noch den Ortsnamen 

Dum’shehr (nördlich von Minäb, Map Bandar Abbas?). Hingegen ist 
der Berg namens >15 in Hudüd p. ra vielmehr ‚ws d.i. (Kaüh-i) 
Dinär zu lesen, der hohe Gebirgszug westlich von Abadeh im Bachtiaren- 
gebiet (— Gabal Dinär im Bäzrang-Bezirk, bei Le Strange p. 271). 
Von mittelalterlichen Namen könnten noch hierher gehören 

Duma, eine Wüstenstadt (wo belegt?), 
und gewiß doch 

Dumbulä, der alte Name des Burgberges von Ve&h-Sähpuhr (arabis. 

Bisäbür, heute Schapur bei Kazerun), ‚at the mouth of a gorge‘ (Sykes, 
History? I p. 404). Ich interpretierte darnach Dumbulä wie oben (p. 294) 
Küh-e Dum Lä als dunb-i lä(i) ‚(am) Zipfel oder Ausläufer des Wildbach- 
tales‘.1sı) 
Wie uns das letzte Beispiel vermuten läßt und es überdies ohnehin wahr- 
scheinlich ist, braucht sich dum in Ortsnamen also nicht notwendig nur auf 
einen Berg und dessen Ausläufer zu beziehen. Im Falle dunb-i lä(i) ist der 
Ausgang einer Bergschlucht genannt. Dieser Gebrauch des Wortes ähnelt 
außerordentlich dem Bedeutungskreis, welcher in der arabischen Oro- 
graphie der Wurzel dnb zukommt.1s2) Hier gibt es nach Freytag’s Wör- 
terbuch (s. auch Lane s. vv.) 

danab ‚cauda‘ > ‚locus vallis ad quem rivus pervenit‘; pl. adnäb ‚valles, 
interiores partes‘ 

dinäb ‚locus quo aqua defluit inter duos colles‘; ‚extremite d’une chose‘ 
> ‚lit d’un torrent‘ (Belot) 
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dinaba f. ‚cauda‘ > ‚extremum (de valle)‘, ‚locus vallis ad quem torrens 
eius pervenit‘ (vgl. oben dum-i l& in geographischen Namen) 

danaba f. 

dunäba f. 

midnab ‚cauda longior‘ > ‚locus ubi aqua ad terram fluit‘, ‚locus in terra 
depressa ubi aqua fluit‘ 

FIN Danabän (acquae cuiusdam nomen) 
dazu ON Zinäba f. (name of a place, Steingass). Mit letzterem ist wohl 
der Ort Dunäba in den Niederungen („\) des Irak gemeint, zwischen 
Basra und Wäsit (Yaqut C 4, 197, 20), auch als Flußname gebraucht: = 
Gubbä (dieses < ON). Siehe Schwarz p. 309; auf p. 365 verknüpft er den 
Namen mit der Behauptung von den (noch) Schwänze tragenden Chuzi- 
stanern (s. p. 318 Anm. 170). Vgl. Yaqut’s großes geographisches Wörter- 
buch unter den z. T. erläuterten Namen Dinäb, Dinäba, Dunäba, Danab, 
Danaba und Danabän. Mersa Dheneb begegnet als Name einer Bucht des 
Roten Meeres zwischen Medina und Mekka (Admiralty Chart, ed. 1950). 
Weitere einschlägige Literatur steht mir nicht zur Verfügung. Doch finde 
ich im Talmud die entsprechende aramäische Form 

Dänäb als Ortsnamen (2)7 in Tosef. Dem. 1, 13). Sonst ist mir in außer- 
iranischer Sphäre ungeachtet mancher Bemühung ‚Schwanz‘ in der Bedeu- 
tung von ‚Berghang, -halde‘ noch nicht begegnet.183) Im Arabischen findet 
sich dail ‚postremum cuiusque rei; cauda longior animalis‘ etc. auch in der 
Verbindung dail algabal ‚inferior pars montis‘ (Freytag), nach Lane ‚the 
foot, bottom, base, or lowest part, of a mountain‘ (wie garr = el 
Je)! daselbst). Möglicherweise existieren türkische Namen mit 
kuyruk im gleichen Sinne. Von Sanskrit-Wörtern für ‚Schwanz‘ wie 
längüla ntr.,184) lüma ntr.\85) Söpa m (RV),156) sisnd ntr. (RV) u. a. 
begegnet wenigstens pidäha ntr. in den Bergnamen 

Puöchägra (vgl. appellativisches pu@chägra ‚the tip of the tail‘, bei Mo- 
nier-Williams), 

Gö'puächa ‚Kuhschwanz‘ (auch eine Affenart; doch vgl. oben appellati- 
visches gäv’dum p. 338 Anm. 145) sowie 

Bändara’pudöha (im Himälaya) ‚Affenschwanz‘. 

Mit dem letztgenannten Bergnamen verbindet sich die vielleicht ätiolo- 
gisch aus dem Namen herausgesponnene Fabel vom Affenkönig Hanuman, 
welcher nach Inbrandsetzung von Lanka (Ceylon) das Feuer seines Schwan- 
zes dadurch ausgelöscht haben soll, daß er diesen in den vom Bändara’ pucha 
umgeschlossenen Bergsee hineinhängen ließ.1s7) 


} ‚extremum (de valle)‘ 


VII. 


Leicht lassen sich bei genauer Durchsicht der Karten- und Reisewerke 
sowie einer sorgfältigen Musterung orientalischer Quellen noch mehr geo- 
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graphische Namen mit dum ‚Ausläufer‘ finden, ob nun zu Bergen gehörig 
(also ‚Hang, Halde‘) oder anderweitig verknüpft. Bei der Umschau nach 
ähnlichen Namen bemerkt man, daß dum als ‚Berghang‘ mit einer Reihe 
bedeutungsverwandter Worte konkurriert, vor allem mit np. däman (auch 
dümän, dämana)-i küh ‚foot or skirt of a mountain‘ (Steingass).188) 0,0 uls 


ist ganz üblich schon bei Firdausi im Schahname. Innerhalb der heutigen 
Mundarten vgl. etwa dömön-i köh ‚Gebirgsfuß‘ in Nain (KPF III/I p. 151a) 
oder damün-e ku ‚au pied de la montagne‘ im Natanzi (Arthur Christensen, 
Contributions & la dialectologie iranienne, 1930, p. 272). In der Bedeutung 
‚unten, hinab‘ begegnen wir dümän bei den Bauern von Fars (KPF Ip. 54a) 
sowie im Mamassani (KPF II p. 185), und über düvän als ‚Berghang‘ im 
Bachtiyarischen s. unten p. 306. däman ‚Saum, Schleppe‘ und dum ‚Schweif, 
Schwanz‘ enthalten ohnedies verwandte Begriffe, und ihre Wechselbezie- 
hung, ja Austauschbarkeit tritt in orographischer Sphäre noch deutlicher 
zu Tage. Besonders eindringlich ruft uns dies ein Ortsname vor Augen, 
der schon vorher genannt worden ist (p. 293) : 

Dumbene (russ. Karte Ilym6e-Heü), wofür sich gleichfalls das charak- 
teristisch umgeprägte 

Darin \ findet) 
Mit den dum-Namen, daran ist kein Zweifel, stehen also bedeutungsver- 
wandte däman-Namen in Wettbewerb. Ein gleicher oder ähnlicher Name 
wie Dämana könnte vorliegen im Ortsnamen 

Damneh südlich von Sultanabad und westlich von Chumein (Kar- 
ten).190) 

Köh-Däman ‚Pied de la Montagne‘ heißt heute die Landschaft nördlich 
von Kabul, deren einstige Hauptstadt Kaäpisi war,!?1) im Gegensatz zum 
Köhistän daselbst ‚Pays de Montagne de Kaboul‘ (A. Foucher in BSOS 
6 p. 343). 
In derselben Weise wie oben (p. 291) der Küh-e Dumbe nach der Ortschaft 
zu seinen Füßen heißt, die wieder nach ihm selbst erst benannt ist, wird auch 
der Küh-Däman benachbarte Berg Küh-e Kühdäman oder verkürzt einfach 
Küh-Däman genannt. Ein Gleiches mag von dem Berge 

Dämän Ghar gelten, der nach Map Sulaimän Mts. 1:1 Mill.2 nord- 
östlich von Loralai liegt (belutsch. yar = np. köh ‚Berg’). 

Däman-e Küh heißt eine Landschaft in Turkmenistan nach Steingass 
s. v., der aber wohl die Atek-Gegend im Auge hat (s. sogleich weiter 
unten). 


Dämini ist der Name eines Stammes in Belutschistan (bei Sykes, Ten 
Thousand p. 107), zweifellos von der in seinem Besitz befindlichen Örtlich- 
keit her benannt. Vgl. auch den ON Damani 5 Fersach nördlich von Fah- 
ra& im Gebirge (Tomaschek, Hist. Topogr. p. 191 nach Gasteiger). 
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Dämän Rüd bucht das Neue Färsnäme als Dorf in Falahi. 

Daman d. h. doch wohl Däman (oder gar Dämän) finde ich als Orts- 
namen auf Curzon’s Karte in der Gegend des oberen Hilmend-Flusses, 
westlich von Kabul. 

Dämän ist nach Steingass auch ‚name of a place in “Irägq noted for 
its apples‘, 

Dämän ist ein Kanton im Distrikt von Qandahar (Afgh. Survey p. 136). 

Däman ist eine Festung am Kärwandär-Fluß, nördlich von Iränsahr- 
Fahrag in Persisch-Belutschistan (Map Makran3). Ebenda erscheint der 
Landschaftsname 

Kacha Däman für eine Gegend nordöstlich von Panggür, wobei be- 
lutschisch kaöch, entsprechend skr. kaächa- m. ‚Marsch, Sumpfland‘ (oft 
in geographischen Namen), selbst schon ‚Niederung‘ bedeutet, nämlich 
‚a piece of flat alluvial ground near the bank of a torrent below the rocks‘ 
(Dames, Baloch Poetry I p. 1201). 

Dämen in Tschitral hingegen scheint nur eine die Beliebtheit des per- 
sischen Wortes beweisende Umdeutung eines ähnlich klingenden einhei- 
mischen Namens zu sein (vgl. die verschiedenen Namensformen bei G. 
Morgenstierne, Report on a Linguistie Mission to North-Western India, 
1932, p. 59). Ob auch Damench in Kafiristan (ibid. p. 22)? 

Dämän heißt vor allem in Indien eine ganze Landschaft nach ihrer 
Lage, nämlich ‚das Land, welches sich am Fuße einer Bergkette hinzieht‘. 
Es ist der meist von Afghanen bewohnte Distrikt Döragät (zu dera ‚Zelt, 
Lager, Wohnsitz‘, s. El ss. v.) in der nordwestlichen Grenzprovinz Indiens. 
Vgl. M. L. Dames in EI Ip. 1940 und Karten. 

Türkisch etek ‚Saum (eines Berges)‘ entspricht genau dem neupersischen 
dämän in der bekannten Landschaft 

Atek in Russisch-Chorasan, südöstlich von Aschchabad, d. h. ‚skirt of 
the mountains‘ oder ‚slopes extending to the Turcoman desert below‘ (Cur- 
zon I p. 87, 137). Die persische Wiedergabe dieses Landschaftsnamens ist 
Dämaen-i Küh.192) 

Bemerkenswert ist der Gebrauch von daman i.S.v. „su als Zusatz 
bei gleichnamigen Nachbarorten: balä und däman = ‚Ober- und Unter- 


(Dorf)‘ entsprechend dem arabischen Ue und „us ; so in den Orts- 
namen: 


Kelamer-i-bala/damen (südwestlich von Nihävand; Karte 
Strauss bei Peterm, 51, 1905), 
Khaladsch-bala/damen (nordöstlich von Burügird; ebenda), 


Tusk- bezw. Task-i-bala/damen (westlich von Daulatäbäd-Maläyir; 
Karte Strauss bei Peterm. 57, 1911, 
Taf. 12). 
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Das Wort däman ist hier überall identisch mit sonstigem p&@’in, ein 
Gebrauch, der für diesen Teil des Zagros charakteristisch zu sein scheint. 
Der Bedeutung von dämän, dämana ähnelt das seit dem Mittelalter über 
ganz Iran verbreitete Wort küh’päya, eigentlich ‚Bergfuß‘, welches einem 
lateinischen Pedimontium und seinen romanischen Nachfahren aufs ge- 


naueste entspricht (LN Piemonte, ON Piedimonte usf.). 4 Ls ;° (auch 05° 
oh) wird in der persischen Literatur ganz synonym mit 295 Als 
gebraucht. Vgl. den Namen 

Küh’päya (arabis. Quhpaya), älter Köh’päyak (vgl. Schwarz pp. 622, 
659). So heißen unter vielen anderen Örtlichkeiten 1. ein Berg in Arme- 
nien;193) 2. der Bergzug, welcher die Ebene von Kerman im Norden be- 
grenzt;19%) 3, das mittelalterliche V?r, ein Weiler an der Straße von Nain 
nach Isfahan.195) Wie besonders aus dem letzten Beispiel ersichtlich, ist 
der Name oft sekundär nach dem Bergvorland entstanden (ON < LN), 
und als Landschaftsname ist Küh’päya am natürlichsten am Platz, 
so etwain 

Kuh'paia, einer Gegend westlich von Mesched (‚across which runs the 
direct route from Meshed to Nishapur‘ Sykes in Geog. Journ. 28, 1906, 
p. 565). 

Mit anderem Vorderglied erscheint -päya im mittelalterlichen Namen von 

Deg’'päya (Burg unweit von Siräf am Pers. Golf), dessen Deutung 
‚Topfständer, Dreifuß‘ (auch Deg”dän) jedoch nachträglich entstanden sein 
könnte.!196). Das genaue Analogon von Küh’päya liegt vielleicht vor im 
mittelalterlichen 

Gär'päya (Ortschaft am Fuße des Hindukusch), wobei gär dem in Ost- 
iran so beliebten alten gar, yar ‚Berg‘ (av. gairi, ai. giri) entspräche.197) Über 
Tar’ bär im gleichen Sinne s. unten p. 302. Schön ist der Paßname (falls 
richtig gelesen unter zahlreichen Varianten) 

Nard(u)bän-Päya (zwischen Bistäm und Dih Gang&(?) in Ostiran; 

Mustaufi p. ıv1, s. JRAS 1902 p. 755), 
offensichtlich nach der zu Füßen dieser ‚Stiege‘ gelegenen Landschaft oder 
Siedlung benannt.!9s) 

Einfaches .,° ‚sL ist in Namen von Dörfern und Städten (und darnach 
wieder in Bergnamen) so häufig, daß es der Einzelaufzählung nicht bedarf. 
Im Gegensatz zu küh’päya scheint es mir seltener auf die ganze Landschaft 
hinzuweisen. Vor Pässen liegend finden sich Siedlungen wie 

Pä-Küh, Päa-Gudär, Pä-Band usf., 
vor hochgelegenen Heiligtümern 

Päi-Pir, Pä-Cenär, P&-Tagi usf.199) 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß auch der vielumstrittene Name Pä- 
mir in ähnlicher Weise zu deuten ist, nämlich als die Gegend ‚am Fuße 
der hohen Kette‘. Wie schon das Vorhandensein vieler Landschaftsnamen, 
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die den Namen pa’mir mit unterscheidendem Zusatz tragen, lehrt, ist 
p&'mir ein Appellativum und bezeichnet, gleich dem türkischen güga 
(p. 367 Anm. 226), ‚die zwischen den Ketten liegenden Hochtäler‘ 
(Petermann, Erg.-Heft 52, 1877, pp. 46a und 54). Darüber müßte man 
jedoch in einer gesonderten Abhandlung das Nähere sagen. 

Neben ‚Fuß des Berges‘ könnte auch ‚Schenkel des Berges‘ (.,° ö1,) im Land- 


schaftsnamen 

Rän-i Küh (mit Hauptort Langa-Rüd in Gilan; EI III p. 8a) existieren; 
doch bleibt die Deutung mangels weiterer Beispiele einstweilen offen.200) 
Immerhin beachte den südpersischen Bergnamen 

Küh’'rän im alten Köfi&-Gebiet (Minorsky, Hudüd p. 201). Dem päy-e 
küh entsprechend begegnen wir einem neupersischen 24 „;,unter- 


halb des Berges oder Gebirges‘ schon im mittelalterlichen Landschaftsnamen 

Zir-Küh (‚foothills‘) 1. im Quhistän der großen Wüste (Le Strange p. 
358; Gabriel, Wüsten p. 168) und 2. zwischen Bugnürd und Astaräbäd, dort 
wohl im Gegensatz zu einem LN/BN Abra-Küh.d. h. Abar-Küh (unten p. 373 
Anm. 244); 3. im Kühgfilüye-Gebiet als LN Zer-i-Kuh bei Curzon II p. 317 
und ON Zir-Küh (Neues Färsnäme) ; 4. Karawanserai westl, v. Gäsk (Map 
Bandar “Abbäs 1:1 Mill.3), sowie in ähnlichen Verbindungen, wie sie auch 
Pä- eingeht.?01) Bei den Kurden entspricht außer zir/Zir das in deren 
Mundarten eigentümliche bin (< mp/np. bun ‚Fundament‘) im Sinne von 
‚unterhalb‘, z. B. im Landschaftsnamen 

Bin-Ciyä (etwa in Girdi-ye bin Tschiya ‚G. below the mount‘, Nikitine in 
BSOS 3 p. 731).202) Übrigens gibt. es einen Ort 

Bun-i-Küh sogar südöstlich von Teheran bei Qi$läg, wo das Gebirge 
in die weite Ebene tritt (Sh. 16 des Indian Survey, Map Tehran?). Zu 
den mannigfaltigen Belegen für kurdisch Bin- in Orts- und Landsehafts- 
namen (Bin-Djerta, Bin-Djana in BSOS 3 p. 701 usw.) gesellt sich in meinen 
Gelbäghi-Texten der schöne Paßname (auch =: ‚Paß‘ schlechthin?) 


Ben Älo eig. ST ‚Lt ‚unterhalb des Adlers‘, zur Gruppe der auf Vögel 
sich beziehenden Berg-, Burg- und Paßnamen gehörig.203) 

Hatten wir oben (p. 297) die Unterscheidung däman/bälä, so bezeugt 
ein Ort nordnordwestlich von Kerman die Reihe 

Reshk-e bün/miyan/sar (Weltf. p. 248), wie sich denn selbst im Süden 
auf der Map Bandar “Abbäs 1: 1 Mill.3 folgende Namen mit bun ‚unten, 
unterhalb von‘ finden: 

ON Bun’gardan, ON Bun’rüd, ON Bwrzeh (vgl. Sar’zch in gleicher 
Gegend), BN Käüh-i-Bün salk, dazu 

ON Bunao auf der Map Makrän 1:1 Mill.s (wohl —= bun’äb wie vor- 
her bun'rüd). 
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Weit weniger bin ich mir über den Anwendungsbereich von np. sin, sina 
‚Busen, Brust‘202) in geographischen Bezeichnungen unseres Bedeutungs- 
kreises im Klaren, verfüge auch nicht über die entsprechenden Sammlungen. 
Steingass sub verbo bestätigt den orographischen Gebrauch, den man von der 
Umgangssprache her im Ohre hat: sine(-ye) küh wie bayal-e küh ‚(am) 
Abhang des Berges‘. Doch setzt er merkwürdigerweise sing einem ‚summit 
of a mountain‘ gleich.205) Hingegen erklärt Samim (vgl. Minorsky in EI) 
den Ortsnamen 

Sanandag (Hauptort des Bezirkes Senne in Kurdistan) als ‚die Burg 
am Bergesabhang oder -busen‘ (;> 4-).206) Als ‚Burg (5) von Senne‘ 


wurde auch mir der Name von den Gelbäghi-Kurden gedeutet.207) Daraus 
ergäbe sich für den Landschafts- und Ortsnamen 

Senna (a:., mit Sanandag identisch), die Bedeutung np. «._., älter sena 
‚Busen, Brust‘ sc, des Berges oder Gebirges.208) Tatsächlich übermittelt uns 
das Sarafnäme den Namen der Stadt z. T. in der Schreibung «.... Dieser 
Quelle folgt offenbar Bahman-i Karimi, der sonst stets «:. schreibt, wenn 
er den Namen des Hauptortes von Ardelan auf p.\ or seiner Guyräfi-ye mu- 
fassal-e tärixi-ye yarb-e Irän (1316/1937) als U [I] ‚.2 gibt. Mit den 
weiteren Beispielen, die ich für sin(a) habe, darunter 

ON Har’sin südlich von Bisutün, BN Kuh-i Sin westlich vom Hamun- 
See, ON Sin nördlich von Isfahan, ON Sineh Sefid zwischen Schiraz und 
Dast-e Arzan, usf.,209) 
möchte ich die Darstellung nicht belasten, da sich die Beziehung dieser Na- 
men zur Landschaft in den einzelnen Fällen nicht sicher nachweisen läßt. 

Für bedeutungsverwandtes bayal ‚Achsel(höhle)‘, welches die gewöhn- 
liche Sprache in der Verbindung 2,5 }\w kennt (s. oben), habe ich keinen 


Namensbeleg, es sei denn daß es im afghanischen Flußnamen 

Ab-i-Bäghal-i-Kandu (vom Norden her zum Helmand fließend) ent- 
gegen der Umschrift auf der Karte Kabul? (1:1 Mill.) steckt. Die Aus- 
drucksweise ist jedenfalls sehr alt; so spricht schon Sargon II. (722—705) 
auf seinen Zagroszügen von den ‚Flanken des Berges‘ als sa-ha-at 3adi 
(Thureau-Dangin, VIIIre Campagne Z. 150; Sc-hat Sadee pa-as-ga-te 2. 
214), eigl. der ‚Achselhöhle des Berges‘ (a. a. O.p. 261, nach Holma).210) 
Ebenso könnte das dem neupersischen bayal entsprechende kurdische ka$ 
‚Achsel‘ (skr. kaksä m/f.) in geographischen Namen des oberen Zagros 
begegnen.21!) Np. äyüs ‚Umarmung, Busen‘ erscheint vielleicht ingestalt 
des mittelalterlichen Landschaftsnamens 

Bar’dy6$ in Azerbeidschan (Le Strange p. 163) ; noch heute heißt der 
SW-Hang des Savalän Küh Alän Beragüsch (vgl. die Karte bei 
Brugsch T).2ı2) 

Beachtung verdient ferner np. r&y, dessen Grundbedeutung (gegenüber 
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den weiteren Angaben bei Steingass) eindeutig ‚the lower part of a mountain, 
a mountain-slope‘ ist,213) wie wohl im Landschaftsnamen 

Rägh (Kanton in Badachschan; Afgh. Survey p. 138) und in den 
Ortsnamen 

Rägha (nordwestl. v. Hindubägh; Map Sulaimän Mts. 1:1 Mill?) und 

Spira’rägha (davon weit entfernt, nordwestl. v. Quetta; ebenda).214) 
Neben einer Reihe anderer Namen wie derjenigen der Flüsse 

Räy (in Afghanistan ; = Sadda, Wehrot p. 541) und 

Räyän (in Kirman; Yaqut bei Le Strange p. 318) 
bietet sich zur Anknüpfung der altpersische Landschafts-(noch nicht Orts-) 
Name 

Raga > Rai im Mittelalter,215) 
allerdings mit kurzem & in der ersten Silbe.216) Vielleicht gehören beide Wör- 
ter, air. *rag& und das von den jüngeren Formen vorausgesetzte *räga mit 
Lang-& zu ai. ldg-ati ‚haftet an, hängt an‘ (vgl. p. 354 Anm. 184), also — 
‚(Berg-)Hang‘.217) Von räy mag noch np. rävad ‚Bergwiese, Alm‘ (Asadi: 


au Sh,lenslfia, um, sun opus is zii ab un su le) abzuleiten 
sein, nämlich < *r@y-vad mit Ausfall des - wie im alten Ortsnamen 

Rävan < *Räyvan (in Obertocharistan; nach Eransch. p. 238),218) 
kaum aber auch im ON Räfhä)vand (oben p.270).219) An altes *räga liesse 
sich wiederum das in geographischen Namen so häufige räz, rd2 anknüpfen, 
falls < *räfa (zu diesem vgl. H. W. Bailey in BSOS 6 p. 69).220) Aber all 
dies ist unsicher. 


.> 

Genannt sei schließlich auch np. lard ‚eben, glatt, flach‘ („=...), auch als 
Substantiv — lardi, wofür das Gäzi lärdün kennt:221) die nach der Talsohle 
zu ganz allmählich abfallende Ebene, welche sich an den eigentlichen ‚Berg- 
hang‘ oder ‚Fuß des Berges‘ anschließt, ein für die weiten iranischen Tal- 
ebenen sehr typischer Begriff.222) Daher der Pafname (< ON?) 

Lardak (>) 22, bei Mustaufi p. \A1, in Fars am Golf). 
Eine Stelle der Wüste zwischen Dschandaq und Turüd, wo die Farbe sich 
auffällig ändert, heißt 

Dube-i lerdeki (Hedin, Zu Land I p. 358).223) 
Die Karte bietet ferner einen Bergnamen 

Lardä Kuh (südsüdwestlich von Kerman; Indian Survey Sh. 24) 
sowie einen Ortsnamen 

Lardigar (südlich davon).??+) Im Süden von Kerman, südlich von 
Dast-i Urzü liegt der gebirgige Distrikt 

Lard-i-Ahmadi (Indian Survey Sh. 24: Kerman?). 


Lard-i B.ssäm (lo 5) ist nach dem Neuem Färsnämeeine Ortschaft 
in Gehängiriyye. 
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Für die Oase Chur, wo lard = 1.4. ist, notierte ich als Vorstadt- bzw. Vier- 
telnamen, den entsprechend genannten Stadttoren zugehörig, 


Lärd-e Kunü (= IR öl? Bedeutung meinem Gewährsmanne nicht 


sicher) und 

Lärd-e Arevü (‚Araber-Platz‘). 

Umgekehrt findet sich maidan, medän ‚Platz‘225) auch als ‚Ebene‘ vor Ge- 
birgen, ja in der Mundart von Sö (zwischen Isfahan und Kaschan) hat 
medüm (mit -m < -n) geradezu die Bedeutung ‚Tal‘ (KPF p. 91). So erklären 
sich die ostiranischen Namen 

Maidan-i Pai Kotal (Ort westl. v. Kabul) 
sowie der unweit davon gelegene 

Maidan-Paß (Karte in Sykes’ Hist. of Afghanistan), ferner (nach Afgh. 
Survey) die Landschaftsnamen 

Maidän (Präfektur in Logar/Lahogard) und 

J@ji Maidän (Kanton im Distrikt von Gardez), 
endlich selbst im südlichen Bachtiarengebiet 

Maidän-e Najt, welches wegen seiner Ölvorkommen Weltberühmtheit 

erlangt hat. 
Der Vollständigkeit halber sei noch gulga(h) erwähnt, nach den Wörterbü- 
chern auch gulgäh mit &. Dieses Wort, das gleichfalls in Flur- und Siedlungs- 
namen zuweilen auftritt, bezeichnet entweder die ‚Niederung‘ selbst (daher 
— dast, auch wohl = dag oder hämäün), oder aber das hügelige Vorland der 
eigentlichen Berge.226) . 

Soweit die vor allem aus dem Neupersischen bekannten Wörter, welche 
mit dum ‚Bergausläufer‘ in Bedeutungsverwandtschaft stehen.227) Bestimmte 
Landschaften mögen besondere Namen zum Ausdrucke der Lage ‚am Ber- 
geshang‘ oder ‚im Bergvorland‘ bevorzugt oder neugebildet haben. So findet 
sich im Osten Irans ein mittelalterliches 

Tar’bär (östlich von Samarkand), 
eig. ‚Gebirgsrand‘: ‚weil nämlich bei diesem Orte das Gebirge sich erweitert 
und die Ländereien zutage treten, auf welchen Anbau und der Lauf von Ka- 
nälen möglich sind‘ (Istachri bei Markwart, Wehrot p. 79).228) Das ent- 
sprechende Wort im Westen Irans scheint küh’bär zu lauten; wenigstens 
treffen wir auf eine Nisbe ‚»,5,Y1 ‚La, Je, Schreiber einer Inschrift der 
Isfahaner Freitagsmoschee aus dem 14. Jhdt. (Athär-e Irän I p. 238), 
offenbar doch nach einem Dorfe 

Küh’bär bei Abargüh in Nord-Fars. Sollte np. küh'pära, für das Stein- 
gass die Bedeutung ‚a piece of a mountain‘ gibt, nicht vielmehr den ‚Berg- 
rand‘ bezeichnen? (Vgl. unten p. 369 Anm. 228). Es wäre dann mit 
bära(-yi) küh identisch, das sich im Namen des Ortes Bära Küh am Süd- 
hange des Küh-i Bäyarz (Map Herat 1 : 1 Mill.2) findet. Vielleicht ist auch 
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der ON Köh’bäragän in Giruft so zu erklären (nur bei Magdisi, Schwarz 
p. 246). 

Verschieden von bär(a), aber im Gebrauch übereinstimmend ist bar 
(< mp. var ‚Brust‘) + küh. Es findet sich als ba-bari köh ‚am Berg- 
hange‘ in Hudüd p. 132 Nr. 17, vor allem aber daselbst passim als ander- 
weit unbekanntes barä’köh — wie immer man die auffällige Form erklären 
mag. Daher denn wohl auch der Name des Berges 

Bardküh in Ferghana (Steingass). 

Nach E. Herzfeld in AMI 1 p. 87! (auf p. 88) bedeutet der mehrfache 
Ortsname 

Xväs (z. B. in Nord-Makran, Schwarz p. 249 f.; s. oben p. 284) 
‚Gegend am Fuße eines Gebirges‘, auf belutschisch gwäs. Tatsächlich gibt 
G. W. Gilbertson, The Balochi Language, Grammar and Manual (1923) 
p. 255 Obs. 7 für gwäs ‚foot hills‘. Die von Markwart, Wehrot p. 21 Anm. 
zum Namen X(v)äs beigesteuerten Bemerkungen wollen freilich damit 
nicht recht übereinstimmen, 

Im Kurdischen ist $xwa ‚Abhang‘ (d. h. np. __2)229) außerordentlich 
fruchtbar in Orts- und Landschaftsnamen wie 2 

Siwa (Swe), Besiwe (ex), Sur’Siv („> ‚.), Shtwekän, Kashi'shiwa, 

Braima Shiwa, Shiwa Güwezän (Shiwe’gvezan), Shiwarkal()s »,), Shiwa 
Herki, Shive-Benan, Qal:a Stva (25 Aal) usf.230) 
Auch im Neupersischen ist__ ‚s,am Abhang‘ nichts Ungewöhnliches (z. B. 
Mustaufi p. \at). Die Mundarten verwenden __. geradezu als Adverb oder 
Präposition ‚unten, unter‘, so die Fars-Bauern ($iv KPF Ip. 56), die Sivan- 
dis (8? JA 1893 p. 254) oder die Leute von Nain ($ivi KPF III/I p. 156 b). 
Ja im Kurdischen hat $iwä sogar den Sinn von ‚listigem Verhalten; List, 
Kniff; Art und Weise‘ bekommen (KPF III/II p. 283), womit $imm& ‚List‘ 
= o,„”) im Mahalläti genau parallel geht (KPF IIl/I p. 89a + UIl/II p. 
478).231) Im Neupersischen begegnen wir neben der Bedeutung ‚Abhang‘ 
auch der Verallgemeinerung ‚Tal, (Tal-)Grund‘ (Steingass).23?2) Nur Orts- 
kenntnis vermag zu entscheiden, welche der beiden Bedeutungen in den fol- 
genden Namen aus Fars in Frage kommt: 

LN Sib-i Küh gibt es nach dem Neuen Färsnäme 1. in Rämgird, 2. in 
Fasä, 3. in Läristän (EI UI p. 18b), 4. auch in BaSäkird nach Gabriel 
Weltf. p. 129 

ON Sib tang im Bezirk von Girä und Fämür (Karimi, &uyr. p. \rr) 

BN Shi Küh nördl. der Basäkird-Berge (Map Bandar “Abbäs 1:1 
Mill.3) 

ON Shiü ‚a small village situated at the mouth of a little valley‘ nach 
Stein, Reconn. p. 199 

ON Bandar Siv im Quhistän von Läristän (Neues Färsnäme) 

ON Din Sib im Bulük-i Siyäh (Neues Färsnäme); ein anderes Deh 
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schib, zu Sar-i Cäh gehörig, bei Hedin, Ostpersien I p. 62; Zettersteen II 
p. 303 £.: ‚das Dorf am Abhange‘) 

ON Shib'tal (= Deh-i Shuturan) östl. v. Sahr-i Bäbak (nach Map 
Curzon; Houtum-Schindler bei Herzfeld, Pasargadae p. 22). Westlich von 
Räm-Hormuzd zeigt Indian Survey Sh. 10 E den Landschafts- und Berg- 
namen 

Sarband Shiv& mit anschließendem 

Mahr Shiva, dessen mahr vielleicht —= mär(rä&) 

‚Kluft‘ ist (s. p. 328 Anm. 99 und unten p. 351 Anm. 177). 

Ebenso allgemein ist Sew in Ostiran, bei Belutschen und Afghanen. 
Im oberen Oxusgebiet bei Kala-i Bar-Pang& (Badachschan) ist der 

Schiva-See nicht zu vergessen (Stein, Innermost Asia p. 877; vielleicht 
auch ‚the overhanging cliffs of Khit’shif‘ daselbst p. 878). Im Balö£i heißt 
sef biay geradezu ‚hin/herabsteigen‘, wobei $&f dem Nord-, sep dem Süd- 
dialekte angehört. Nachweis der Namen, die auf den Karten leicht zu fin- 
den sind, darf ich mir ersparen; auch der Shibian-Paß im Chagai-Distrikt 
von Belutschistan? 

Die vollere Form ni’seb findet sich als Landschaftsname 

Na’$eb (auf indisch Ka£hi) : Name des Tieflandes am Indus, an welches 
im Westen der Dämän d. h. die Hochebene ‚arı Fuße der Berge‘ (oben 
p. 297) angrenzt (M. L. Dames in EI sub Dämän). Jedoch ist es wohl zu 
kühn, den alten Namen von Karschi im Chanat Bochara, nämlich den 
Ortsnamen 

Naysab (Nachscheb; Minorsky in EI s. v. sowie in Hudüd p. 352 usf.) 
als nayseb < ni’y3cp aufzufassen. Die arabisierte Form Nasaf, die ein ira- 
nisches *Na$ap mit lautgerecht verschobenem -75- > -5- widerspiegelt, mag 
eher dafür als dagegen sprechen, und leichtere Vokalveränderungen wären 
gleichfalls denkbar (vgl. oben das a im indischen LN Na$eb).233) Nie je- 
doch geben meines Wissens die Quellen ein © oder ? in der zweiten Silbe, 
auch nicht in der wohlbekannten Nisbe (an)Nahsabi. 

Da die Mundarten oft eine ältere Stufe der Sprachentwicklung erhalten 
haben, müssen ihre Ausdrücke nicht notwendig auf die geographische No- 
menklatur der betreffenden Landschaften beschränkt bleiben. Altertümliche 
Namen die auf einst allgemein gebrauchten Appellativen beruhen, gibt es ja 
überall. So treffen wir np. afräz i. S. v. ‚Berghang‘ dialektisch sowohl als 
ourädz im Tägik von Fars (KPF Ip. 55 b) wie als hauräz im Mukri.23#) 
Entsprechend steht neben einem Ortsnamen 

Afräz in Fars (Sitz des Safi-Chäni-Stammes, Guyr. p.\A*) 
der kurdische Ortsname 

Hauräzü (östlich von Sardast; Paikuli Sh. 1) und in Azerbeidschan ein 

Afräza’rüd, falls dies die richtigere Lesung für Afräha’rüd— Marägha 
ist (s. 351 Anm. 177). 
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Mamad oras findet sich bei Hedin, Ostpersien und wird von Zetter- 
st&en Il 326 vermutlich richtig in Muhammad afräz aufgelöst; doch ‚die 
Kanzel Mohammeds‘ bedeutet der Name gewiß nicht. 

Aus den kurdischen und nordlurischen Namen sticht das Element ban 
überall hervor. Nach den mir von den Läkken gegebenen anschaulichen Hin- 


weisen bezeichnet bän eine ‚Hochflur‘ (=5 «), oberhalb des tiefer einge- 
schnittenen Flußbettes zwischen Talschlucht und Berg gelegen. Diese Anga- 
ben konnte ich bei 

Bän-Sälär (auch zu Bäsäiä verkürzt; s. p. 313 Anm. 21), einer eichen- 
bestandenen Aue oberhalb des Tang-e Tir am Saimärre, sowie bei 

Xätün-Bän (mit prähistorischem Gräberfeld) oberhalb des Bädävär- 
Flusses in Nordluristan 
mit eigenen Augen überprüfen. In Übereinstimmung mit meiner Erfahrung 
schildert Oskar Mann das kurdische 

Bäniän als ‚den oberhalb des Dorfes Kändülä gelegenen Teil des engen 
Tales, in welchem die ausgedehnten Obstgärten des Dorfes sich befinden‘ 
(KPF III/II p. 233 und 343). 
Weitere Namen mit bän, besonders im eigentlichen Kurdistan, lassen sich 
leicht mit Hilfe der Karte aufspüren. Vor allem ist hier des Hauptortes 


Bäna (sL; Sarafnäme p. t\r) 


zu gedenken.235) Es steht ziemlich sicher, daß bän in allen diesen Fällen die 
ursprüngliche Form von np. bäm ‚Dach‘ ist.236) Denn eine treffendere Be- 
zeichnung für solche anbaufähigen almartigen Fluren zwischen Berg und Tal 
als ‚Dach‘ läßt sich in der Tat kaum denken. 


Dieser kleine Ausschnitt aus der geographischen Namengebung Irans 
hat eine große Mannigfaltigkeit der Ausdrucksweise für einen im Grunde 
einzigen, jedoch in Besonderheiten variierenden Begriff ergeben. Neben Kör- 
perteilnamen, die bei landschaftlichen Erhebungen mit Vorliebe Pate zu ste- 
hen pflegen, wie dum ‚Schwanz‘ und pä(i) ‚Fuß‘237) beziehen sich auch 
däman ‚Saum, Schleppe‘ und bäm/n ‚Dach‘ unmittelbar auf den menschlichen 
Kreis; andere Bezeichnungen — mit zum Teil ungeklärter Ableitung — ste- 
hen ihm ferner (lard, maidän, gulgah). Sonderbar ist, daß der Ausdruck 
‚Hang‘ von ‚hängen‘ (frz. pente zu pendre usf.) offenbar nur in dem nicht 
oft bezeugten äviza von „= ,Tbegegnet (p. 290), soweit wir nicht räy zu ai. 
lüg-ali stellen, wie oben vorgeschlagen wurde (p.301).235) Auch die im Indo- 
germanischen so fruchtbare Wurzel klei- ‚lehnen‘ (ar. $ray-ati, PPP $rita-) 
erscheint, soweit ich sehe, in Iran nirgends, wogegen man den reichen orogra- 
phischen Gebrauch in den übrigen Sprachen halten möge: Berg-lehne, -leite, 
aisl. hleinn ‚Felsvorsprung‘, norweg. (Mundart) lein f. ‚Halde, Abhang‘, 
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homer. xAsırdg,239) lat. clivus ‚Hügel‘, armen. learn ‚Berg‘, lit. Slaitas ‚Berg- 
abhang‘ u. dgl. m. (WP I p. 490).240) 

Wie sich fast erwarten läßt, gelangt der betrachtende Gebirgsbewohner 
zum Ausdruck ‚Abhang‘ von zwei Anschauungsweisen aus, je nachdem ob er 
seinen Gegenstand von oben her nach unten blickend (zör, (ni)$eb, bun, p&i) 
oder von unten her nach oben blickend (afräz, bän) ins Auge faßt. Denn 
erst Berg und Tal zusammen in ihrer einander bedingenden Gegensätzlich- 
keit schaffen den neuen Zwischenbegriff von ‚Abhang‘ und ‚Leite‘. Mit der 
betonten Haupteigenschaft ändert sich jeweils die Redeweise, und selbst 
die gleichen Wörter haben oft von Gau zu Gau verschiedenen Sinn. An 
mundartlichen Ausdrücken für ‚Abhang eines Berges, Berglehne‘ u. ä. finde 
ich teils bei anderen (wie Oskar Mann), teils in meinen eigenen Sammlun- 
gen außer den besprochenen noch die folgenden Wörter: 


düvän (Bachtiäri) als 241) 
püäin-kef el 055 Kals 
püte (Haftlang, 


pälä-kü (Kändüläi) ‚Berghang, Fuß des Berges‘ 
(KPF III/U p. 270) 242) 

kämär (ebenda) ‚Berghang‘ (vgl. oben p. 351 Anm. 175). 

nizar (Mukri) ‚Berghang‘ — Herkunft ?243) 
Mp/np. dunb, dum ‚Schwanz‘ im Sinne von ‚Halde, Hang‘ bleibt also keines- 
wegs vereinzelt, vielmehr steht, wie man sieht, dem Iranier eine ausgiebige 
Terminologie zur Verfügung, um die Lage von Örtlichkeiten am Fuße von 
Bergen mehr oder minder anschaulich zu bezeichnen, ganz so wie man es 
von einem Volke erwarten darf, welches eingeschlossen zwischen hohen Ge- 
birgen lebt, oder in weitausgedehnten Bergebenen seit alters seine Wohnsitze 
hat. Bei aufmerksamer Umschau wird sich noch mancher Eigenname als 
zugehöriger Beleg finden. Auch darf man mit dem Auftauchen von weiterem 
alten Wortgut rechnen. 


VII. 


Wir haben im Vorstehenden einen Teil der jüngeren Ortsnamengebung 
Irans, welcher sich auf Berge und Verwandtes bezieht, anhand von Beispie- 
len überflogen. Nach all dem kann kaum ein Zweifel mehr sein, daß zumin- 
dest in der geographischen Nomenklatur des mittelalterlichen und heutigen 
Iran dum ‚Schwanz‘ die Bedeutung ‚Ausläufer insbesondere eines Berges, 
Hang, Halde‘ hat und begrifflich Worten wie @viza ‚Hang‘, däman(a) eigent- 
lich ‚Saum, Gewandschoß, Schleppe‘ usf. nahe steht. Gewiß wird der eine 
oder andere der von uns für diese Bedeutung versuchsweise mit herangezo- 
genen Namen bei besserer Kenntnis der iranischen Ortsnamenbildung wieder 
ausscheiden müssen, um sich einer richtigeren Erklärung zu fügen. Aber 
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ebenso gewiß läßt sich das Vorhandensein von dum in dieser von uns er- 
mittelten Bedeutung noch in vielen anderen Orts- und Bergnamen, ja viel- 
leicht sogar in Stammes- und Flußnamen aufzeigen, denen wir hier nicht 
nachgehen konnten. Mögen die obigen Hinweise genügen, die Deutung des 
älteren Namens Dunbävand, für heutiges Damävand, als ‚Berg mit Hängen‘ 
zu sichern. 

überblicken wir noch einmal die zusammengetragenen Daten, so stellt 
sich folgende Reihe der Umdeutungen des Bergnamens Dema- 
wend dar: 

(1) Für die Frühzeit sind eine oder mehrere vorarische Benennungen 
des Berges vorauszusetzen, die wir nicht kennen. Das von den Assyrern 
überlieferte Bigy/kni als Name des ‚Lapislazuli-Berges‘ dürfte bestenfalls der 
Gesamtkette des Elburz gelten, schwerlich aber dem Demawend selbst 
(p. 267). 

(2) Der Vergleich mit anderen arischen Bergnamen macht einen alt- 
iranischen Namen auf -vant wahrscheinlich, der entweder unabhängig (d.h. 
lediglich unter Ergänzung eines Wortes für ‚Berg‘ wie gairi- m.) oder aus 
der Epiklese zu einem schon bestehenden einheimischen Namen erwachsen 
ist (p. 277 f.). Wie aus dem männlichen Geschlecht des Suffixes geschlossen 
werden darf, ist Demawend ein echter (ursprünglicher) Bergname und nicht 
erst aus dem Namen der Gegend oder einer ihrer Ortschaften abgeleitet. Der 
heutige Orts- und ältere Landschaftsname Demawend geht mit Wahrschein- 
lichkeit auf den Berg zurück und nicht umgekehrt (p. 269). 

3) Sollte, was lediglich vermutet worden ist, vor der Bezeugung der 
Form Dunbäavant/d ein postuliertes *Dunmavant oder *Dümavant die frü- 
heste Namensform gewesen sein, so hätte sich das Stammwort des Namens 
(a) entweder auf die Umwölkung des Berggipfels bezogen: ‚der Dunst- 

reiche‘,24t) 

(b) oder auf die vulkanische Natur des Berges, die der Demawend mit dem 

Kermaner Dunbävand (heute Küh-i Taftän) teilt: ‚der Rauchreiche‘.245) 
Aber all dies bleibt Hypothese (pp. 282 ff., 287 ff.). 


(4) Die geschichtlich früheste Form ist jedenfalls Dunbävant, schon 
für das dritte Jahrhundert n. Chr. bezeugt. Nach dem Stande unserer Wort- 
kenntnis heißt dunbävant ‚schwanzreich‘ und nichts anderes. Wie wir anhand 
von jüngeren Beispielen darlegen konnten, bedeutet dieser Ausdruck in die 
geographische Sphäre übertragen ‚reich an Ausläufern‘, beim Berge also 
‚reich an Hängen oder Halden‘. Dies ist die eigentlich neue Erkenntnis (Ab- 
schnitt V und VI). 

(5) Neben der Wortgestalt Dunbävant/d stehen im Mittelalter andere 
Nebenformen, von denen Dubävand vielleicht nie sprachwirklich gewesen und 
wohl einfach falsche Umsetzung der defektiv geschriebenen Pehlewiform 
Dn/vb°’-vnd ist, dessen n als u gelesen wurde (p. 283). 
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(6) Noch ungewisseren Charakter trägt die wohl erst im Burhän-i 
Qäti (17. Jhdt.) bezeugte i-haltige Form Dimävand, welche sich als mund- 
artliche Verdünnung u > i ansehen läßt. Dabei mochte entweder auf iran. 
dim < dem ‚Antlitz‘ (dialektisch auch ‚Seite‘) angespielt werden oder gar 
auf arab. daim > dem ‚Landwirtschaft ohne künstliche Bewässerung‘, letzte- 
res im Sinne eines für reiche Niederschläge sorgenden Berges, der die mühse- 
lige Wasserwirtschaft (äbiyärt) ersparte. An die Form mit Lang-: in der 
ersten Silbe konnte die populäre Benennung Div’band anknüpfen, welche den 
Bergriesen zu der iranischen Sagenwelt in Beziehung setzt (pp. 284, 288). 

(7) Die wohl auf Delabialisierung des ersten Vokales zurückzuführende 
Form Damävand konnte zunächst entsprechend ai. Himavant auf dama 
‚Schneefall, -sturm‘ (vgl. mp. SW damastän für np. NW zamistän) bezogen 
werden und darnach einen Berg bezeichnen, der ‚reich an Schneefällen oder 
Winterstürmen‘ ist. Der Dichter Firdausi (gest. 1020 n. Chr.), der aus- 
schließlich diese gut ins Mutagärib-Versmaß passende Namensform ver- 
wandte, wird weiter zur Popularisierung von Damävand anstelle des älteren 
Dunbävand beigetragen haben. 

(8) Als dama ‚Schneesturm‘ nur noch von Belesenen verstanden wurde, 
kam von selbst die noch gegenwärtig volkstümliche Erklärung Damävand 
— ‚reich an Windzug (dam)‘ auf, sei es daß dabei (ähnlich oben unter 3) an 
die den Berg umtosenden Stürme gedacht würde (‚Zugspitze‘), sei es daß 
man dam auf das ‚Fauchen‘ vulkanischer Gase bezog (vgl. ital. soffione) 
(p. 282 £.). 

Es ergibt sich also: Die Vorgeschichte des Bergnamens ist völlig dunkel. 
Erst mit der Form Dunbävant betreten wir sicheren Boden. Dunbävant/d 
ist von der frühen Sassanidenzeit bis ins Mittelalter inschriftlich in zwei 
Mundarten (NW und SW) sowie durch das Buch-Pehlewi bezeugt, außerdem 
durch griechische, armenische und schließlich arabische Wiedergaben aufs 
beste gesichert. Von der Form Dunbävant/d hatte demnach die Untersuchung 
auszugehen. Ihr gegenüber erscheint die spätere Form Damävand, die sich 
schließlich allgemein durchgesetzt hat, als nachträgliche Umdeutung, von den 
Zwischenstufen und Spielformen Dubävand, Dummävand, Dimävand, endlich 
sogar Dunyävand,246) welche die Überlieferung bietet, ganz zu schweigen. 
Die Aufhellung der Wortform Dunbävand als geographischer Bezeichnung 
mußte daher das eigentliche Ziel dieser Untersuchung bilden, deren Ergebnis 
kurz in die Worte zu fassen ist: 

Zeitgenössisches und älteres Namensmaterial erweist für den Dema- 
wend-Namen in seiner frühest erreichbaren Schriftgestalt Dunbavant die 
Bedeutung ‚der hängereiche Berg‘. 
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Anmerkungen. 


1) kurBi-ig/k-ni Sadidi natykni, im Prisma von König Asarhaddon (681—668 v. 
Chr.). 

2) Bigni = Demawend nach Herzfeld AMI 9 (1938) p. 169 u. o. Gegen diese 
von Hugo Winkler verfochtene Gleichsetzung beachte auch die Bedenken F. W. 
Königs in RLA s. v. Bikni. Sehr zuversichtlich hingegen urteilen A. Billerbeck, Das 
Sandschak Suleimania (1898) p. 135 (mit Lit), A. T. Olmstead, History of Assyria 
(1923) p. 362 und derselbe, History of the Persian Empire (1948) p. 22 f., G. G. 
Cameron, History of Early Iran (1936) p. 149 sowie andere. Badachschän, am oberen 
Oxus und Nordhange des Hindukusch gelegen, ist sonst seit alters das Land des La- 
pislazuli und anderer edler Gesteine (balas-Rubin, < badays; Gruben von Läävard). 
Freilich gab es lägvard nach Mustaufi (p. x « 1) auch in Mazenderan, Azerbeidschan und 
Kerman. Nach der Susa-Bauinschrift des Dareios wird der uknü-Stein, ap. kapautaka, 
aus Sogdiana nach Elam gebracht. Cameron a. a. O. sieht nach Olmstead’s Vorgang 
in dem Ausdruck ‚mountain of lapislazuli‘ nur einen Hinweis auf den ‚bluish snow- 
clad peak‘ des Demawend. Dem widerspricht die sonstige assyrische Ausdruckweise. So 
ist Asiandu, das als ‚Berg des Zypressenbaumes‘ bezeichnet wird (p. 280), gewiß 
die Stätte, von der diese Bäume kamen. Die Annahme einer Metapher, die sich auf die 
äußere Erscheinungsform jenes Gebirges bezöge, wäre hier durchaus fehl am Platz. 
In die gleiche Kategorie mit dem uknü-Gebirge gehört das Musi-Stein-Gebirge der As- 
syrer (Billerbeck p. 92) oder der indische Sardonyx-Berg bei Ptolemaios (s. E. H. John- 
ston in JRAS 1941 p. 217; unten p. 324 Anm. 75). Ich möchte freilich nicht verhehlen, daß 
in anderer Sphäre die bildliche Ausdrucksweise durchaus bezeugt ist. So spricht Stein, 
Innermost II p. 865 von den ‘magnificent ice-clad peaks of the Hindukush main range... 
looking just like peaks of jade or silver, as Sung-yün and his fellow pilgrim 
Huishöng describe them. Ähnlich soll nach Yaqut bei Schwarz p. 79112 Firäz-Küh (im 
Bereiche des Demawends; heute > ON) den ‚blauen Berg‘ bezeichnen. Beim Vordringen 
der Assyrer bis zum Uknü-Gebirge kann die Vorstellung vom mythischen Türkis- 
Gebirge mit hereinspielen, welches nach iranischer Meinung dem Himmel seine 
Bläue verleiht (vgl. M. Streck in EI sub Käf). Die Anschauung vom steinernen 
Himmelsgewölbe (ai. d$man- m. 1. ‚Stein‘, auch ‚bunter Edelstein‘, 2. ‚Himmel‘ np. äsmän) 
ist schon assyrisch bezeugt. So heißt z. B. der Stein, aus dem der obere Himmel besteht, 
luludanitu (Bezold Gl. p. 159b). Hebr. False! die ‚Feste ders Himmels, firmamentum‘ 


verrät die gleiche Vorstellung des steinernen Himmelsgewölbes. Die assyriologische Lite- 
ratur bei ©. J. Gadd, Ideas of Divine Rule in the Ancient East (1948) p. 93f.; zur 
Möglichkeit von mesopotamischem Einfluß ablehnend O. G. v. Wesendonk, Das Weltbild 
der Iranier (1933) p. 82. Um auf den Uknü-Berg zurückzukommen, so läßt sich Aus- 
schmückung historischer Ereignisse durch mythische Namengebung auch sonst beobach- 
ten. Erscheint doch in den Feldzugsberiehten Assurnasirpals der Berg Kinipa der nord- 
westiranischen Lullu-Stämme unter dem Namen des Sintflutberges, nämlich als Nisir. 
Eine Frage für sich ist die Möglichkeit eines etymologischen Zusammenhanges von bikni 
und uknü (nebst zuavos ‚blau‘?). 

3) Für die folgende Untersuchung hat mir leider nicht der volle wissenschaftliche 
Apparat zur Verfügung gestanden. Insbesondere waren mir viele Originalquellen ver- 
schlossen. Das erklärt die Art meines Zitierens und mag wohl entschuldigen, daß ich 
manches versehen und wahrscheinlich noch mehr übersehen habe. Abkürzungen s. am 
Ende der Arbeit. Große kursive Buchstaben verweisen auf die Zusatznoten 
Für verständnisvolle Besorgung des Druckes sage ich den Herren der Redaktion des 
Archiv Orientälni, besonders meinem alten Freunde Lubor MatouS, ergebensten Dank. 
Nicht zuletzt auch gedenke ich der unermüdlich treuen Mithilfe meiner Frau. 
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*) S. einstweilen M. Sprengling in AJSL 57 (1940); die Zitate daselbst auf p. 404 
sub Nr. 16 und auf p. 411 sub Nr. 27. 

5) Das & zwischen ov und v, das auch ich 1939 am Original zu lesen suchte, ist 
ganz unsicher und nicht einmal wahrscheinlich (s. unten p. 274). Die Lücke eines Buch- 
stabens erklärt sich hier und an anderen Stellen am ehesten aus einem Fehler (Riß 
u. dgl.) im Material, den der Steinmetz zu umgehen hatte, 

°) Ähnlich schließt sich, wie W. Henning gezeigt hat, im Soghdischen das Ab- 
strakta bildende -&- Suffix ohne Zwischenvokal an den letzten Laut des zu erweiternden 
Wortes, so auch gerade bei -vant-Adjektiven (BSOS 8, 1935—37, p. 586). Übrigens hat 
Henning soeben eine weitere Stelle für das Ethnikon ausfindig gemacht und zwar in 
Paikuli Z. 43‘ (verlesen von Herzfeld): S’irp Dvnb’v[Lnt3] Satarap von Dema- 
wend (BSOAS 14, 1952, p. 511). 

7) Mit umgekehrter Reihenfolge der Suffixe, nämlich -iya + -ka, der ON Kuugliara 
in der Persis bei Ptolemaios 6, 4, 5: *Kauf-iya-ka. 

8) Etwa ‚Herren-Xvädä‘? Vgl. Marquart’s Erklärung des ON Paikand < *Pati- 
kanta (Eransch. p. 309; Wehrot p. 152). Anders Herzfeld, welcher im ersten Gliede 
von Paiya'yväda das in späteren Ortsnamen so häufige mp/np. p&$ vermutet (AMI 1 
p. 87 Anm.; Ap. Inschr., 1938, p. 143, 275 £.). Noch anders R. G. Kent, Old Persian 
(1950) p. 194b und 177a: *paifiya ‚writing‘ (idg. peik-) + *huväda ‚abode‘ (Vrddhi 
zu ai. sva’dhä-f.) = ‚Home of the Archives and Sacred Writings,‘ was in dem viel 
späteren Diz-i Nipiät bzw. =i2 05° ‚Berg der Schriften‘ (s. AMI 6 p. 75), der aller- 
dings in Istachr und nicht in Pasargadae vermutet wurde, eine Parallele hätte. 

Gegenüber dieser schon von Justi ausgesprochenen Erklärung (s. Bartholomae, 
ZAirWb p. 194) rechne ich mit der Möglichkeit, daß das Vorderglied entweder ein 
*pidriya- — ai. pitrya- (RV) ‚den Vätern gel ig‘ oder gleichbedeutendes *paidriya- 
in der Vrddhi-Form darstellt mit -Hr(i)y- > -S(i)y- entgegen zu erwartendem *pisiya- 
(vgl. ha'misiya- < *ha'misriya-, äsi'yadiya- < *ädr'yäd-iya-), einer anderen Mundart 
angehörig, vielleicht derselben, die die elamische Wiedergabe von ap. $ durch $ ver- 
ursacht. Vgl. E. Benveniste’s Erklärung von WR "Acıdarngals * Adri’öäta- ‚vom Feuer 
geschaffen/gegeben‘ in JA 225 (1934) pp. 187—189. Halten wir eine solche Vertretung 
der Zischlaute für statthaft, so würde Paiäiya’huväda soviel wie ‚Heimat (#00c) der 
Väter, Wohnsitz der Ahnen‘ bedeuten, würde zu den antiken Schilderungen von Pasar- 
gadae stimmen und sich auch lautlich mit der griechischen Wortform Taoao'yisau 
annähernd decken. Der Stammesname II. dürfte dann von der Örtlichkeit abgeleitet 
sein, kaum umgekehrt. Als ‚Vorstammsitz‘ zu ai. svadhü-) wird das Wort Paisiya- 
(k)uväda neuerlich von W. Hinz in ZDMG 102 (1952) p. 36 gedeutet, der die Gleich- 
setzung mit Pasargadae ebenfalls für möglich hält: es ist die ‚Altresidenz‘ des Kyros 
gegenüber der neuen Pfalz des Dareios in Persepolis, 

®) Schon in sassanidischer Zeit wird übrigens das Jod am Ende der Wörter (5) 
meist nur noch ein orthographisches Schlußzeichen gewesen sein (Iran. Beamtennamen 
p. 126). 

2°) Für die SW-Form vgl. den heutigen StN der Päpt (südlich von Chorrämäbäd; 
EI III pp. 4Ta, 56a) < mPN Päpik? Wenigstens betrachten die Stämme den Hirten 
Päpi als Ahnherrn der Baztiyär- oder Baidarvand (EI III p. 50 a). Eine umfang- 
reiche Gruppe von Stammesnamen besteht ja aus dem blossen Personennamen des 
Gründers (foos &xwwuuog; vgl. p. 271), wobei ein vorangehendes Wort wie Banü/i Auläd, 
Al, Ahl(-e), Xäne, Bait weggelassen wurde. IIaßis in unserer Inschrift scheint bereits 
eine Aussprache Päßiz anzudeuten. 

11) Auf ein Kirmän(i)& + ? führe ich versuchsweise auch den Dialektnamen 
Kurmängi d. h. ‚Sprache der Provinz Kermanschah‘ zurück. Dem geographischen Be- 
denken, das die Verknüpfung der heute in der Mukri-Gegend und an den Becken der 
Tigris-Nebenflüsse sitzenden Kurmäng mit sich bringt (vgl. Minorsky’s trefflichen Kur- 
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distan-Artikel in der EI), ließe sich durch Hinweis auf den starken Wandertrieb der 
Stämme und die nicht seltene Verschiebung von Völkernamen begegnen. Überdies ist 
Kirmän als Landschaftsname auch sonst bezeugt (z. B. in Afghanistan noch heute). 
Auch gibt es offenbar ein Appellativum kirmän i. S. v. ‚a castle, an emporium‘ (Stein- 
gass; eig. ‚Her-berge‘?). A) Auf den südostiranischen LN/ON Kirmän (ap. Kar(a)mäna, 
Kagle)uavie) bezieht sich das gleichgebildete Kirmängt ‚Kermaner, Name einer 
Dattelsorte in der Gegend von Bam (Gabriel, Einsamk. p. 104). Eine Parallele zu Kur- 
mäng < *Kirmänd ‚Sprache der Provinz Kirmanschahan‘ wäre modernes Ra(i)g, 
Rägt ‚NW-Bauerndialekt ( =s1,)‘ < ‚Sprache der Provinz Ragä/Rai (= ;!,)‘, kaum 
zu arab. &h ‚eurrent‘, Vgl. Ann K. S. Lambton, Three Persian Dialeets (1938), Intro- 
duetion Anm. 2, sowie unten p. 312 Anm. 17. Jedenfalls ist die Deutung von Kurmängt 
als Kurd'maht, wobei mäh mit kurzem & gleich ‚Mede‘ (ap. Mäda!) sein soll (Browne, 
Lit. Hist. I p. 19; Soane, Gramm, p. XI), für mich unannehmbar. 

Ähnliche Bildungen auf -& sind auch den Turfantexten nicht fremd. Aus dem 
Mahrnämay (ed. F. W. K. Müller) gehören hierher der Titel Parväne Zaßyü ‚der Yabghu 
von Parvän‘ Z.77 und p. 31), ferner vielleicht die Frauennamen Qäsäne und Vanönd’ Bam 
(Z. 146f.), Zaryön& (Z. 151), Reä’garc (Z. 143; Nisbe eines ON *Reä'gart?) sowie 
der ON Cinäne-kand (Z. 55; bezw. okat, p. 30%). Die weibliche -&-Endung mag 
über -e© < -aiei < -aiki auf ursprüngliches -akz (Femin. zu -aka) zurückzuführen sein. 
Außer Cinänd’ka# (s. Le Strange p. 428 unter Jinänjakath und Minorsky, Hudüd 
p. 2711: ‚die Chinesenstadt‘) vgl. noch den Ortsnamen Gurgäng/&ö in Chwarezm und 
viele Beispiele auf -ang/ö mit kurzem (gekürztem?) &. Für soghd. -ch < -ki s. E. Ben- 
veniste, Essai de Grammaire Sogdienne II (1929) $ 70 p. 84, über die soghdische Femi- 
ninendung -and sowie den ON Cinanc'kad s. denselben Autor in JA 217 (1930) p. 291 ff. 
und H. H. Schaeder, Iranica (1934) p. 46: ursprünglich femininische, dann verallge- 
meinerte Adjektivendung. Beachte auch unten Zusatznote B. 

12) Als Ortsname findet sich Dumädvandak bei Schwarz p. 785. Es verhält sich zu 
seinem Hauptort Dumävand wie Qazvinak zu Qazvin (Schwarz p. 478), Simn(än)ak 
zu Simnän (Schwarz p. 820), und noch heute I/sfahänak zu Isfahän (Schwarz p. 6583 £.), 
d. h. es gehört zu dem Typus ‚Klein-ON‘ für Nachbarsiedlungen am Wege zu ihren 
Hauptorten ähnlich den Bildungen mit xurd (vart), kücak, küdak (köSak). Statt -ak 
bietet sich auch -äk mit Lang-& dar, so im ON Samargandäqg (an der Grenze von 
Transoxanien, Hudüd p. YY). Diese Eigentümlichkeit deminutiver Nachbenennung ist 
auch auf armenischem Boden bezeugt, wo der ON Nargavanik dem ON Nargavan und 
der ON Tvnik einem ON Tvin (< Dvin d. h. Duvin; s. M. V. Minorsky in JA 217, 1930, 
pp. 41-56) nachgebildet sein dürfte. Vgl. H. Hübschmann in Idg. Forsch. 16 (1904) 
pp. 422 u. 455. Zu D/Tvin s. noch Zusatznote F. Über das Verhältnis von dem ON 
Zerandu zu dem nahegelegenen ON Zarand s. Zusatznote H (-@ = -ak unten). 

13) So, mit n für v, lese ich die Pehlewizeichen, die sonst als Däbävand (u. ä.) 
wiedergegeben werden, Andere Pehlewivarianten sind teils Verschreibungen (wie 
Dvbw’nd), teils Anlehnung an die spätere Namensform in islamischer Zeit (so 
Dm°vnd; vielleicht auch die eben erwähnte Lesung Dvb’vnd, worüber weiteres 
auf p. 283). 

14) Le Strange p. 371; Var. Mesan (p. \\r"). 

15) So läßt Eduard Beiche, Erklärung geographischer Namen (1899) p. 34a s. v. 
den Berg nach der Stadt Demawend benannt sein. 

16) Nämlich als ursprünglich adjektivische Attribute zu weiblichen Nomina wie 
dahyäus ‚Land‘ (np. deh ‚Dorf‘), didä ‚Festung‘, im Indischen zu Worten wie pur, puri 
‚Burg, Stadt (xöAıs)”. Selbstverständlich sind durchaus nicht alle alten Länder- und 
Städtenamen Irans Feminina, vielmehr wie im Sanskrit verschiedenen Geschlechts. Für 
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das Altpersische vgl. E. L. Johnson, Historical Grammar of the Ancient Persian Lan- 
guage (1917) $ 518 p. 198. 

ı) Daß der Landschaftsname gegenüber dem Namen des Weilers Demawend 
primär ist, wird durch die verschiedenen Namen des Hauptortes bewiesen, die die Quellen 
für den Bezirk Demawend geben. Nach Ibn Chordadbih ist Salamba die Stadt von 
Dumävand (Schwarz p. 787), nach Mustaufi (p. 311 Anm. 14) ein Ort Pisyän oder 
Mesän, und bei Magdisi ist der Name nicht mehr lesbar (Schwarz p. 788). Zweifellos 
besaß das-heutige Städtchen Demawend einst einen ganz anderen, möglicherweise sogar 
einen der obigen Namen. LN > ON ist in Iran fast die Regel. Unter vielen anderen 
Fällen beachte die schon alten Namensübertragungen vom Gau auf den Hauptort etwa in 


Kirmän für Bardasir (< Veh-Ardasir) 

Isfahän Gai Taßau) (viell. ein *gava- ‚Niederung‘; 
Zarang/g aus Zrafka- s. p. 368 Anm. 226) 
(Hauptstadt von Sistan (achämenid. Provinz (eig. *Zrayamha- ‚Seeland‘?) 
im Mittelalter) Agayyıdım) 


In Istahbänät bzw. Istahbänän (Fars) zeigt schon die Pluralendung wie in vielen ande- 
ren ON den alten LN an. Auch Rai gehört hierher, welches in Beh. $ 32 noch als Land 
(dahyäus, das freilich selbst zu deh ‚Dorf‘ wurde!) bezeichnet wird. Den alten achämeni- 
dischen Hauptort von Ragä haben wir wahrscheinlich an einer anderen Stelle zu suchen 
als dort, wo die amerikanischen Grabungen unter Erich Schmidt lediglich das mittel- 
alterliche Rai und eine prähistorische Siedlung aufgedeckt haben. Vgl. unten p. 301. 
Vielfach bezieht sich die Nisbe nicht auf die Stadt, sondern in alter Weise auf die 
ganze Provinz. So deutlich noch in zäbän-e Rägt (auch „|, geschrieben, d. h. mit zwei- 
gipfligem aa; vgl. oben p. 311 Anm. 11). Rägt < *Rägiya-ka (mit Vrddhi) ist die ältere 
und dialektgetreue Form für das sonst übliche Räz? < mp. Rä£ik (dazu Eransch. p. 122). 
Von modernen Namensänderungen des Typs LN >ON erwähne ich noch 


Gurgäan für Astarabäd 

Aräk (eig. ‘Iräqu-l‘Agam) für Sultänäbäd 2 Bien 
Maläyir für Daulatäbäd in: Gibäl 
Rafsingan für Bahrämäbäd (Provinz Kerman) 

usw. 


Diese Umbenennungen der letzten Generation folgen einem alten Vorgang, wie man 
sieht. Ursprünglich stand ein Wort wie ‚Hauptstadt, Vorort‘ (sahr, Sahristän, arab. 
madina, madär, markaz usw.) als Regens vor dem Provinznamen im Genetiv, bis es 
schließlich im Laufe der Zeit erst gelegentlich und dann für dauernd fortfiel. In Europa 
scheinen genaue Parallelen für LN > ON (i. Gegs. zu SEN > LN/ON) selten zu sein. 
G. P. Shipp verweist mich auf LN > ON Trondhjem in Norwegen. Richtig hatte schon, 
ohne allerdings immer die Folgerungen zu ziehen, Le Strange p. 260! auf diesen hervor- 
stechenden Grundzug der asiatischen Ortsnamengebung hingewiesen: ‚The name of 
a district or province in the East is very frequently taken over by the chief town‘ 
Daher erklären sich auch so stereotype Wendungen, die sich mitunter als spätere Ein- 
schübe herausstellen, wie ly..1 Je Laall, LN al Kal A; IN < 

le LN ui dabas I, ON ı Li Kaol WSLSLN bei Magdisi und anderen. 

185) Wie wir mit Arthur Christensen, Iran sous les Sassanides (1936) p. 101 zu 
lesen haben. 

10) Berg als Metapher könnte hei der zweiten Person vorliegen: vielleicht ein 
Ehrenname, der die Heldenkraft des Trägers einem Berge vergleicht, wie in der neu- 
persischen Dichtung ganz üblich. Im Indischen, wo man ähnlich denkt, gibt es Parvata- 
als mPN ‚Berg‘ (auch als Kurzname denkbar), und das Altarmenische hat den Elwend 
als mPN Erwand überliefert (M. Streck in EI s. v. Alvand). Altorientalische Parallelen 
sind ebenfalls zur Hand. 
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20) Bei H. F. Amedroz und D. S. Margoliouth, The Eclipse of the “Abbasid Ca- 
liphate (1921) finde ich die Personennamen Sträz, Ispahän und Behistün. S. auch AMI 
1 p. 1081. Auslassung des Nisbe-7 in Personennamen gilt indessen dem Perser wie dem 
Araber als nachlässige (vulgäre) Sprechweise. 

21) Wohl nach mPN Salär, Herrn von $amirän in Tarm (Schwarz p. 738). 
Beachte das kurze & in der ersten Silbe: sardär sonst > sälär. So notierte auch ich den 
läkkischen Flurnamen Ban Sälär (verschliffen > Bäsäis) neben Bän Sälär (s. p. 305), 
und so findet man auch den ON Salär und BN Seri Salärän in Kurdistan mit kurzem 
& in der ersten Silbe (EI IV p. 326b). Ähnliche Kürzungen sind auch sonst üblich, z. B. 
im mPN Nämävar = Adj. ‚lb usf. In gleicher Weise wie Salärvand sind noch jetzt 
die Stämme und ihre Gebiete gern nach einem mPN + -vand benannt (s. sofort im 
Text). 

22) Die Belege im einzelnen bei Schwarz und bei Le Strange. Ein altes Sakävand 
zwischen Ghaznin und Kabul verzeichnet Margquart in Eransch. p. 296, ein heutiges 
Sakavand bei Kermanschah Herzfeld in AMI 3 (1931) ». 106 £. und Ap. Inschr. 
p. 101, welches er irrig als namensgleich mit ap. Sikalya]huvati$ ansicht (unten p. 276 
und 281). Vgl. noch auf p. 271 den StN Sagvand und p. 277 den BN Sagävand. Für das 
erste Glied kommen sowohl ap. Saka- ‚Skythe, Sake‘ (im LN Sistän, als Nisbe Sagzi — 
ein häufiges Element in Ortsnamen) wie np. sag (< ap. *saka für spa-ka) ‚Hund‘ in 
Betracht. 

23) < Arvand; so lautet auch der Name eines mittelalterlichen Gaues von 
Isfahan, der jedoch nur von Ibn Chordadbeh erwähnt wird (bei Schwarz p. 641). Ort- 
schaften des Namens Alvand finden sich südöstlich von Chanaqin (Intern. Map), 
in Fars bei den Kühgilüya (Neues Färsnäme II p.Yy\; Guyr. p.iAT u. Ö), südlich 
v. Qazvin (Stahls Karte in Peterm. Mitt. 55, 1909) usw. Sind diese Ortsnamen ur- 
sprünglich oder erst Übertragungen von Berg- und Flußnamen? Auch als Bergname 
ist Alvand nicht einmalig (z. B. Gebirgsstock nebst Siedlung zwischen Gulpaigan 
und Chumain). Mp. Arvant (für den Hamadaner Berg) könnte auch *Harvant gelesen 
werden, und es ließe sich immerhin an ein air. *Harävunt- denken (vgl. Alburz < Hara 
Barszaiti = Haraiti im Avesta), Carabantus mons bei Plinius VI 133 (s. Weißbach 
bei Pauly-Wissowa sub verbo). 

Alvand als Flußname (z. B. —= Äb-i Hulvän) geht wohl gleichfalls meist auf 
früheres Arvand zurück. Arvand bezeichnet seit alters den Tigris im iranischen Schrift- 
tum (s. sofort) ; für den gleichen Namen in Ostiran s. Mustaufi p. * ya —= Qazvini I 189, 
ferner Marquart in ZDMG 49, 1895, p. 49 und in Wehrot. Dieses Alvand < Arvand/t 
hat jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach mit den denominalen Bildungen auf -vant 
nichts zu tun. Es ist gewiß ar. drvant- (av. aurvant-) ‚schnell; Renner us?., welches 
in Wirklichkeit ein Part. Präs. Act. von der Wz. ar- ‚gehen, laufen‘ usf. ist (idg. 3er-, 
Basis ereu-; Pokorny, Idg. et. Wb. p. 331). Im mittelpersischen Namen des Tigris 
Arvand (bei Zädspram usw.; Eransch, p. 150, Wehrot p. 116), 51,1 (mit & wohl metri 
eausa; doch beachte die Möglichkeit vortoniger Dehnung eines Hilfsvokales unten p. 
273 f.) bei Firdausi ist dieser Flußname schon frühe bezeugt. Auf der ganzen Welt 
heissen Flüsse ja mit Vorliebe nach ihrer Schnelligkeit (Solmsen, Idg. Eigennamen 
p. 49). Der Tigris aber ist noch heute für sein größeres Gefälle gegenüber dem Euphrat 
wohlbekannt, wie schon einst darum der alte sumerisch-babylonische Name Diglat 
(arab.äl-,) von den Iraniern in Tigrä ‚pfeilschnell‘ umgedeutet wurde (ö1« tiv H&ımrca. 
Strabo XI14,8; ferner P. de Lagarde, Onomastica Sacra I, 1870, pp. 155, 174, 199, 204, 
297; Spiegel I p. 1721). Man wäre versucht in mp. Arvand eine alte Epiklese des 
Tigris zu sehen, wenn dieser Fluß nicht im Altpersischen weiblich wäre, also ein *Arvati 
voraussetzte, welches unter Umständen im FIN ’Ogsatıs = "Apotıs (Grenzfluß zwischen 
Persis und Susiana) stecken könnte. 
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Merkwürdigerweise lässt sich nun aber das gleiche Wort ärvant- auch als Berg- 
name nachweisen, und zwar in Yt. 19, 3, wo ‚die acht Aurvayt-‘ als ein Gebirge erschei- 
nen. Auch im BN °’Oooavönc, den ein Zweig des Taurus führt, könnte dies iranische 
Wort vorliegen. Darnach liesse sich also der Name des Gebirges Alvand bei Hamadan 
ebenfalls auf ein air. Arvant zurückführen (so schon Brugsch I p. 385; E. W. West 
in seiner Bundehesch-Übersetzung, 1880, p. 62%; Sykes, Hist2 I p. 120” und andere), 
bei den Alten umschrieben als Oroandus (Plinius V 98) und Orontes (Ptolemaeus VI 2, 
4). Daß ein Berg einen Flußnamen trägt, ist nicht so verwunderlich, wie es zunächst 
anmutet. Denn ein Gebirge kann, wie die vergleichende Namenskunde lehrt, nach den 
verschiedensten Dingen benannt sein, durchaus auch nach Pferden (den ‚Rennern‘), 
etwa wegen seiner Form oder einer daselbst spielenden Sage. Das hätte Hertel (Sieges- 
feuer p. 395) bedenken sollen, als er Bartholomae wegen seiner Übersetzung ‚die acht 
Renner‘ im AirWb bespöttelte, um dafür einen BN ‚die Glühenden‘ einzuführen. Namens- 
übertragung von einer geographischen Kategorie auf die andere sind völlig natürlich, und 
die Ortsnamen Alvand sind ganz gewiß kaum primär. Vor allem aber kann ein Fluß 
dem Gebirge, an dem er entspringt, seinen Namen verleihen, und ein A(u)rvant-Berg 
mag durchaus nach einem der vielen A(u)rvant-Flüsse heißen. Für Berge (und Pässe), 
die nach ihren Gewässern benannt sind, gibt es überall und gerade in Iran hinreichend 
viele Beispiele. 

?4) Bei Nischapur; s. p. 358 Anm. 203 sowie Le Strange p. 387 (auch BN > LN). 
Zur Etymologie des avestischen BN. Ragvant- s. p. 336 Anm. 86. Vgl. noch als LN die 
Ebene von Rebad im SN und die Burg Revad bei Yaqut. ‚Berg und Ebene Raevant-werden 
gewiß im Zusammenhange stehen‘ (Spiegel I p. 57). Das mag richtig sein; doch geht 
dann R£baö/vad als ursprüngliches Adjektiv auf ein weibliches *Raivatz zurück (ON 
auf -vati, p. 276 f.). Allenfalls käme für Rebad/Revaö (h. Ribad) auch eine Vor- 
form *Rayvad oder *Reyvad in Frage (über rävad < *räyvas s. 301). Auch von dem 
Rebad benachbarten Gunäbad-Berg (G/Kanäbad, Bdh. 12, 34; s. p. 224 Anm. 72) 
gilt, daß der Name kein ursprünglicher Bergname sein kann, sondern wohl auf einen 
Orts- oder Landschaftsnamen auf -vati (wenn überhaupt) zurückgeht. Über die Lage 


der beiden Berge sagt Mustaufi, der auch Firdausi zitiert, p.\44 : 


ale bu la nl fg ey ar 


Weiteres über diese zu Nischapur gehörigen Örtlichkeiten bei Magdisi pp. Y+ +, r-\ 


(neben 5.5 , und Alis/ 351.& beachte den ON il!s,,; = ‚orangenreich‘?). 

25) Ein zweites FIN/LN Ghorband gibt es in Belutschistan; s. Sir Aurel Stein, 
On Alexander’s Track to the Indus (1929), Karte und Text, sowie BSOS 6 (1930-32) 
p. 508%. Marquart’s Deutung ‚der schluchtenreiche (Fluß)‘ in Eransch. p. 280! ist nicht 
über allen Zweifel] erhaben, da altes band (Wz. bhendh-) ‚Sperre, Riegel‘ (in verschie- 
denster Bedeutung) nach Kompositionsvokal gleichfalis als -vand d. i. -Band erscheinen 
mußte und somit von -vand < -vant- nicht zu unterscheiden war. Über die Verquickung 
von -band und -vand s. unten p. 272. Im Belutschischen heißt ein ‚Pferdeknecht oder 
-züchter‘ ghor'vand (Gilbertson, Gramm. p. 259 Obs. 14), ein jüngeres Wort, wohl zu 
ghoro/av ‚Reiterschar‘ (ebenda pp. 4, 284 u. ö.), hindust. ghorü m. ‚Pferd‘. So auch 
Gilbertson, Diet. sub ‚groom‘: ghorvand — a Hindi-Persian compound. 

26) Pinavand, persisches Dorf 38%8'—5204’, verknüpft Morgenstierne, Pashto 
p. 23 unter Nr. 30 mit mp. pen ‚Honig‘: av. paenaena- ‘consisting of honey’, np. angu 
bin < phl. anguw'pen (nebst einer Reihe ähnlicher neupersischer Wörter auf -bin). 
Als mir mein Gewährsmann aus Gäz bei Isfahan den Ort Pinävand bei Tüt halbwegs 
Isfahan—Ardistan nannte, schlug ich selbst sogleich die einem heutigen Perser nicht 
ohne weiteres einleuchtende Deutung ‚honigreich‘ vor, ohne Morgenstierne’s Vorwegnahme 
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zu kennen. Heute bin ich skeptischer und denke unter anderem auch an den Pflanzen- 
namen pine < püne < püne, Lokalformen für püdina ‚Minte‘ (talm. BI 19 TA 226, 
1935, p. 249 f. Nr. 104), z. B. im südostpersischen ON Pudina (Gabriel, Weltf. pp. 259, 
262 f. nebst Teilkarte IV; über -@ s. unten Note H). Kaum zu pina ‚Flicken‘ bezw. 
pün ‚Filz‘. Jedoch könnte mp. pinay ‚Achselhöhle‘ (> np. pina) in dem weiterhin p. 300 
zu beschreibenden Sinne vorliegen. S. p. 362 Anm. 210. Ein Püna Küh in Gwyr. p. Y4. 

27) So erscheint z. B. das oben erwähnte Kürvänd (Gau westl. v. Nagaf’äbäd mit 
dem Hauptorte Tihrän, h. Tirün) amtlich als Karvan ohne -d, während als alte Form 
auch Karväan mit Lang-d auftritt (Schwarz p. 641). Hier ist -d in ähnlicher Weise hy- 
brid hinzugetreten wie etwa zu np. pirähum ‚Hemd‘, das der Volksmund oft pirähend 
ausspricht. Vgl. p. 322 Anm. 63, über den umgekehrten Vorgang -nd > -n(n) p. 335 
Anm. 133. Im Deutschen steht so Hun-d, Mon-d, je/nie’man-d usf. einem mundartlichen 
annersch < anders, Kinner < Kinder usf. gegenüber. 

23) Siehe P. Horn’s freilich nicht vollständige Liste in GIrPh Is p. 187, 

2%) Am chesten noch vielleicht ‚beschaffen wie‘; s. unten p. 272 f. sowie p. 319 
Anm. 47. 

30) Der vielleicht selbst wieder Kurzform eines mPN Pülädvand ist: ‚einer wie 
Stahl‘. Wenigstens bezeichnen Voll- und Kurzname im SN die gleiche Person. 

#1) Über -vant in diesem Sinne s. sogleich im Text und weiter unten p. 319 
Anm. 47. Im Neupersischen scheint mir. -vand, ‚gleichwie‘ in yudä-vand ‚Herr, Gott‘ 
(aber in Turfan gvd’vn; ZII 4 p. 293, BSOS 9 p. 104) nachzuklingen, eig. ‚einer, 
der wie der Herr ist‘ d.h. ‚der Herr selbst‘. Dies ist eine sehr alte Ausdrucksweise, wel- 
cher auch Zarathuätra zuneigt wenn er in den Gathas die Gottheit anredet mit dwa- 
vant ‚einer, der wie du (o Ahura) ist‘ d. h. ‚du, o Ahura, selbst‘. Ähnlich verwendet 
der Veda tvd-vant gegenüber Indra. Als die iranische Sprache die vant-Adjektiva der 
persönlichen Fürwörter verloren hatte, drängte sie zum Ersatz der gewohnten Redeweise 
und bildete die neue Form eu-to-i ‚einer, der wie du ist (o Gott)‘, z. B. im Divan des 
Baba Kuhi. S. aber unten Note B. 

32) Wenn die gegebenen Erklärungen stimmen, wäre, -v/mati als Nisbe ver- 
wandt in 

FIN Dadhimatz nach dem Weisen Dadhi 

ON Kusävati von Kusa, Sohn des Rämatandra begründet 

ON Karnavati von König Karna (1064—94 n. Chr.) begründet. 
Beispiele dieser Art gibt es noch mehr. Vgl. Mähismatt unten p. 324 Anm. 71. 

33) Wilh. Schulze, Zur Geschichte lateinischer Eigennamen (1904) p. 285; ‚Daß 
das Suffix gelegentlich direkt zur Bildung patronymischer oder metronymischer Namen 
gebraucht wurde, zeigt das Beispiel der Numonia Belliosa, die eine Tochter der Numo- 
nia Bellia war, CIL XIII 2000. Die Familie stammt aus Afrika. 

34) So np. hunar'band neben hunar'mand (gegenüber mp. hunarävand und 
°ömand), ebenso n&v’band neben nev'mand bei Firdausi im SN. Der mittelalterliche BN 
Räs'mand heißt heute Räs’band (oder evand), s. p. 277. Beachte schon das p. 314 Anm. 
25 über Ghör'vand : Ghör'band Vermerkte. Endlich hat, wie wir sehen werden (pp. 284, 
288, 308), der Volksglaube cine Beziehung Damä'vand (über Dimä’vand?) zu Div'banıd 
geschaffen. 

35) Die Erklärung neupersischer Wörter auf -band, selbst wo cs echt ist (\iz. 
bhendh-), stößt wegen der Vieldeutigkeit dieses Elementes auf Schwierigkeit. In der 
Bedeutung ‚gebunden an‘ mag es z. B. im np. Adj. kär'band ‚gehorsam‘ vorliegen. Aber 
auch der sassanidische mPN *Mihr'vand, der kaum zu air. -vant- zu stellen sein dürfte, 
liesse sich allenfalls so deuten (armen. Mehewand bei Asolik), falls hier nicht geradezu 
banday ‚Knecht‘ gemeint ist (Mi/chre'wandak bei Sebeos, Mioa’ Bavödzov in der zweiten 
Pergamenturkunde aus Awraman v. J. 22/21 v. Chr.). Auch der mPN Divband aus 
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Tabaristan, falls theophorisch (Justi, Nb. p. 85b jedoch ‚Teufelsbändiger‘), wäre hier 
zu erwähnen. Inhaltlich gehören diese Namen entweder zu dem -aveö/äviz-Typ: ‚hän- 
gend an, anhangend‘ (Mihr’üveö; Mard’ävig anders nach Justi, Nb.), (ü)vezagän ‚adhe- 
rents, lovers, friends’ (Steingass); oder aber sie repräsentieren das im Orient uralte 
Thema ‚Knecht des NN (Gott, Heiliger, Fürst)‘, np. Xudä'banda, arab. “Abd'alläh, türk. 
Rizä'quli. — Unsicher ist die Deutung von soghd. ?xänyPßnt (zinöv'Band nach H. 
Reichelt, Handschriftenreste II p. 9” und 45b). Dahingegen hat H. H. Schaeder ange- 
bliches zny@ntk ebenda pp. 11—19 schön als nnyo erkannt: mPN Nand’Banda 
‚Knecht der Göttin Nanai‘ (ZDMG 96, 1942, p. 101). Weiter liegt echtes -bandaka mit 
Morgenstierne, Pashto p. 87 unter No. 261 im afghanischen Stammesnamen Dre'wan- 
dai vor, einer Abteilung der Turis von Kurram, eig. ‚die Gefolgsleute der Drei‘, nämlich 
‚followers of the three original Sayed houses‘. 

36) Schon mp. patvand ‚lineage‘, sowohl ‚offspring‘ wie ‚ancestry‘ (BSOS 9 p. 102); 
dazu mp. paivan(d) i. S. v. ‚Verbindung; Beginn‘ (pyvn ZII 9 p. 171; MirMan I p. 45a; 
Nyberg, Kalender p. 79). 

37) Allgemein ist wohl die Kontraktion -önd/ünd < -avand schon wegen der ent- 
stehenden Überlänge vermieden. Fälle wieNpEt/PSt Nr. 716 IYYNNDN im Jüdisch-Per- 
sischen (sprich ovund: ‚wie ein Maulesel‘) sind keine Ausnahme, da allein der Vokal 
labialisiert ist, -v- aber bleibt. Nur eine scheinbare Ausnahme ist yün(d) in Wörtern 
wie zün’kür und dem mPN Xondamir, da es über gvänd ‚lord, prince‘ auf zuödvand 
zurückgeht (Lentz in ZII 4 p. 293; s. p. 315 Anm. 31), seine u-Färbung also dem labialen 
xv verdankt (zva- > xo- in jüngerer Sprache) B). Von dem phonetischen Tatbestand sind 
Wiedergaben auf -und und -ond in Fremdsprachen wohl zu unterscheiden. So im Engli- 
schen, wo -und ein -and intendiert (Curzon und andere), oder im Altertum keilschrift- 
liche und griechische Schreibungen, welche v» und u nur unvollkommen ausdrücken 
können. 

Wohl aber ließe sich die Adjektivendung -ündz, die ein hervorragendes Merkmal 
der heutigen Mundart des Stadtgebietes von Isfahan bildet, mit unserem Problem zu- 
sammenbringen: 

ärm-ündi ‚düster, finster; unheimlich, unselig‘ (r,.0) zu Isf. äzm und dymis; 

vgl. np. agma ‚Stirnrunzeln‘. 

täım-Undi dass.; kaum zu arab. tahm ‚Magen- und Darmleiden‘ 

ärk-ündı ‚dreckig‘ 2,12 

zün-ündi ‚blutbesudelt, blutig‘ „10,5 

zürm-ündı  ‚wund‘ >15 

zuhm-ündi ‚(unangenehm nach rohem Ei) riechend‘ zu zuhm ‚Gestank‘ (6a 

el Er. ): mäi bü-zihm mided ‚der Fisch riecht (abstossend 
nach rohem Ei)‘ 

zuym-ündi  y‚unerzogen, unmannierlich‘ 315 x Fi Bl: bäd’züxm-es ‚er ist 

ungezogen‘, bäd’zurmi mikuned ‚er benimmt sich flegelhaft‘. 

Hier mag ursprüngliches -vand mit vorhergehendem a-Vokal über -önd zu -ünd 
geworden sein. Das angehängte -i dürfte dann eine Erweiterung darstellen ähnlich dem 
-i, welches der Dialekt von Gäz bei Isfahan dem neupersischen -vir ‚gleichwie‘ anhängt 
(: -värı), wohl in analoger Ausweitung der allgemeinen Adjektivbildung auf -i (doch 
beachte zusätzliches -? in Ortsnamen, unten Zusatznote I/). Besser noch läßt sich -© als 
Abstraktendung eines Eigenschaftswortes auf -ünd (bezw. -vär) betrachten, eig. *be- 
ärkündi ‚in Dreck, mit Dreck versehen‘ = np. ba’Eirk/biörik ‚angeschmiert, Narı“ 
(ba- < pati- wie in ba'zirad/bi'grad ‚verständig‘ u. o.). Auf diese Weise erklären sich 
ja die Adverbia auf -i in der Sprechweise des Volkes, z. B. ühästägi eig. bä-dhüstägt 
daher — ühästü, yaväs ‚langsam, gemach!‘; vgl. np. be-yabı = be-tour-e yüb, aber auch 
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arab. tamäm = bi-ttamäm und manch andere Adjektivisierung eines Hauptwortes in 
verschiedenen Sprachen. All dem gegenüber ließen sich aber für -ändi auch noch andere 
Erklärungen finden, schwerlich allerdings durch Zerlegung von -ündi in -än + odih 
(‚gebend, gewährend, verleihend‘). 

38) Es besteht eine gewisse Möglichkeit der Herleitung oder Vermischung von 
-var mit -vaö < vate, d.h. der Schwundstufe (-unt) unseres Suffixes. Vgl. p. 322 Anm. 65 
ähnlich np. gänavar'pul für av. &invat'porotu-. In Indien heißt der alte Fluß Ma- 
dhumati gegenwärtig Mohwar. Die Buchstaben Rä und Däl lassen sich in Handschriften 
natürlich verwechseln, doch ist der Übergang -8 zu -r mundartlich wohlbezeugt (vgl. 
auch p. 349 Anm. 173). 

38) Doch s. p. 365 Anm. 218. 

40) Schmidt, Flights p. 103b. 

#1) Von Europäern und gelegentlich selbst von Persern wird dieser Gleitlaut gern 
mißverstanden, und zwar in zweifacher Weise: entweder 

1. als -ar-Endung (np. »-<-ak): p>15,» Surza’'dum statt £x>,. ‚Rotschwanz, 
Rothang‘: Sury’dum; oder 


2. als Izäfat, wobei sich das logische Verhältnis der Glieder umkehrt: aus 124° 
Küh’dast ‚Bergebene‘ wird sinnloses 0° Küh-i Dast ‚Berg der Ebene‘. Karten und 


Reisewerke (abenteuerlich Bode, Travels II p. 244 £.), ja selbst persische Publikationen 
sind übervoll von diesem Fehler. S. als weiteres Beispiel p. 341 Anm. 151. 

42) Innerhalb des Kurdischen z. B. mänd'söu (gelb.) ‚Mondnacht, Mondesschim- 
mer‘ (uL:2»), im Läkki tärd’vä ‚Tier‘ (5 >), BN Värä’zärd neben Vür-eZürd ( o,, 
3,5 ‚Gelbe Seite‘), auch vor der Pluralendung: gir-ä-ger ‚die Stunden‘, Bei Redupli- 


kation ist Lang-& auch im Neupersischen die Regel: 04° 1, pls. K,lK, usf., 
gewöhnlich als alte Präposition & betrachtet (GIrPH I p. 157 8 96, ferner H. S. Ny- 
berg in MO 17, 1928, p. 196 und andere). Doch geht man besser wohl von der bloßen 
Nebeneinanderstellung der Wörter ohne Vckal aus. Zwischenformen mit -ä- bieten die 
Mundarten, etwa das Kändüläi (KPF III/II p. 293) mit zil-ä-zil ‚sehr groß‘ zu zil 
‚groß‘ und dergleichen Fälle mehr. Man ist an armenische Superlative wie mec-a-mee 
‚sehr groß‘ erinnert. In seiner Kurdischen Grammatik (1880) p. 117 bucht Ferd. Justi 
Verdoppelungen dieser Art, die entweder gar keinen Zwischenvokal haben: 

res-re3 ‚Unkraut‘ 

füng-füng  ‚Klirren‘ usw. 
oder aber einen kurzen Voka 

Sirpe-Sirp ‚Brausen (des Wassers)‘ 


Saqga-Saq ‚Waffengeräusch‘ usw. 
oder endlich einen langen Vokal: 
rila-yil ‚Wiehern‘ 
birgü-birg ‚Blitzen (der Schwerter)‘ usw. 


43) Spuren der Dehnung des d vor -vant finden sich jedoch bereits im Altindischen 
(W. D. Whitney, A Sanskrit Grammar, 1879, $ 247 p. 76 und $ 1233 p. 419) sowie im 
Avestischen (A. V. W. Jackson, Avesta Grammar ], 1892, $ 857 Note I p. 236). Viele 
der später im Text genannten indischen Namen zeigen dä statt & vor -vant und -vati 

44) Auf eine Erörterung der Buchpehlewi-Schreibung ’ v m n d (etwa hunaro- 
mand neben hunarävand), welche in den np. Adjektiven barömand und dänisömand 
fortlebt (SN; andere Beispiele zweifelhaft), gehe ich hier nicht ein. S. aber doch p. 318 
Anm. 46. 

45) Vandhä-ye Färsi ist der Titel eines Buches von Muh. “Ali Laväfi (Teheran 


318 WILHELM EILERS 


1316/1937), der die folgende Terminologie verwendet: vand = ‚Affix‘, pasvand = 
‚Suffix‘ und piivand — ‚Präfix‘. Von pasävand, das es im älteren Neupersischen für 


‚Reim (in der Dichtung)‘ gibt (= „= A315 bei Asadi), nehme ich mit Sicherheit an, 
daß es zu band (wohl + &) gehört; vgl. band und targie'band als Ausdrücke der Vers- 
kunst. Ebendahin gehört auch np. ävand ‚furniture, pots, pans‘ u.ä. (p. 325 Anm. 77 und 


o 
p. 374 Anm. 246: = sr) < *@Band; s. aber p. 340 Anm. 147. Auf -band geht ferner mit 
Sicherheit zurück np. navand ‚eilend; Läufer, Bote; Renner (Pferd)‘ im Schahname 
und sonst: < mp. NW tayne’ßand zu taka- (Henning, MirMan III p. 62b). 

4°) Karl Brugmann, Grundriß der vergleichenden Grammatik der indogermani- 
schen Sprachen II (1892) $ 127 p. 379 ff.; 8 141 p. 424 f. Für das inzwischen hinzu- 
gekommene Hethitische vgl. Joh. Friedrich, Hethitisches Elementarbuch I (1940) p. 13 
$ 54c sowie E. H. Sturtevant, A Comparative Grammar of the Hittite Language (1933) 
p. 157 ff. $ 170. Hinsichtlich des Lateinischen beachte aber die Ausführungen von F. 
Skutsch, welcher -ösus als ursprüngliches PPP mit aktiver Bedeutung zu odor usw. 
stellt, eig. ‚riechend nach‘, und es damit der großen Gruppe von Suffixen zugestellt, 
die aus zweiten Kompositionsgliedern entstanden sind (‚Odium und Verwandtes‘ in 
Glotta 2, 1910, bes. p. 238 ff. — ein Aufsatz, den mir G. P. Shipp freundlichst zugäng- 
lich machte). Auch den Ariern lag die Ansicht, -vant/-mant stellten ein selbständiges 
Element dar, nicht ferne. Das zeigt die Behandlung der Neutra auf -as, welche später 
vor -v/mant als -ö erscheinen, d. h. mit Satzsandhi, alsob es sich um Komposita handele: 

mänas-vant ‚verständig‘, aber {PN Manö-vati (vgl. A. Hilka, Die altindischen 

yäsas-vant ‚ruhmvoll‘, Yasö-vati } Personennamen, 1910, p. 151). 
Im RV sind die suffixalen Formen noch schön von den komponierten Nomina unter- 
schieden wie in 


drävinas-vant i dravinö'd&- 

näbhas-vant B nabhö'vid 

räbhas-vant P rabhödä us. 

Über das Verhältnis von hi 

tapas-vant zu tapö-vant ‚glühend; asketisch‘ 
angiras-vat zu angirö-vat ‚wie eine Angiras‘ (Adv.) 


usw. urteilt Oswald Richter in Idg. Forsch. 9 (1898) p. 56: ‚Auf indischem Boden findet 
sich die Sandhiform des Wortauslautes auch im Wortinlaut vor schweren, mit m, y, v 
anlautenden Sekundärsuffixen.‘ Dazu p. 55t: ‚»Schweres Suffixe sind konsonantisch 
anlautende Suffixe, welche wegen ihrer lautlichen Selbständigkeit im Sprachgefühl mit 
den zweiten Gliedern von Komposita auf gleiche Linie gestellt werden‘ 

Die Perser von heute (s. die vorhergehende Anm.) wie die Parsen des Mittelalters 
(vgl. die durch Hiatus getrennte Schreibung p. 317 Anm. 44) betrachten gleichfalls vand, 
ävand und ”ömand als selbständige Sprachteile. Tatsächlich ließe sich gegenüber einer 
rein formalen Auffassung, welche idg. -uent und -ment als Zusammensetzung der Suf- 
fixe -uen und -men mit dem Suffix -t ansieht (z. B. Albert Carnoy, Grammaire elemen- 
taire de la langue sanserite compar6de avec celle des langues indo-europ6ennes?, 1937, 
p. 215), idg. -uent auch als ein zum Adjektiv und schließlich zum blossen Formans 
gewordenes altes Mittelwort auffassen: wie d-ent- ‚Zahn‘ zu ed- ‚essen‘ oder s-ent- 
‚seiend wahr‘ zu es- ‚sein‘, so u-ent- zu eu-, im Sinne von ‚(be)kleiden‘ (lat. ind- 
were usf., WP I p. 109). Wir müßten solchenfalls für das Part. «-eni- Intransitivbe- 
deutung annehmen ‚sich bekleidend mit‘, oder aber wie im Hethitischen (Friedrich 
a. a. 0.8 283 p. 81; Sturtevant a. a. O. 8 177 p. 160 f. mit Lit.) Passivfunktion: us- 
as-sa-an-za d. i. wasınz ‚bekleidet mit‘ von der erweiterten eu-Wurzel u-es-. Das ist 
natürlich nur ein Einfall, der sich schwer beweisen läßt. Nach Holger Pedersen, Hitti- 
tisch und die anderen indoeuropäischen Sprachen (1938) p. 148 f. $ 93 wären die he- 
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thitischen Aktivpartizipia mit der Passivbedeutung durchaus kein archaischer Zug, son- 
dern eine Neuerung im Hethitischen (Übernahme der Funktion der verlorenen -to- 
Partizipien des Idg.). Ganz gewiss aber dürfte die bei Indern und Persern vorhan- 
dene Auffassung, daß -vant und -mant getrennte Wörter darstellen, lediglich auf naiven 
Zerlegungsversuchen der Spätzeit beruhen, die für die Herkunft des Zwillingssuffixes 
gar nichts aussagen. Sehr kühn, und doch mit einem Schimmer von Möglichkeit, sieht 
Vladimir Georgiev, Teil I der Hrozny-Festschrift, auch in den vorgriechischen Orts- 
namen auf —*wdog die idg. Endung -went, wenn er (p. 279) Isoavüog als idg. *püärowont- 
‚pourvu de ble& und "Ayıydos als idg. *äpswent- ‚pourvu d’eau‘ erklärt. Wir haben 
im Folgenden Gelegenheit die Häufigkeit des Suffixes -went- gerade in den geogra- 
phischen Namen der Arier (und Griechen) aufzuzeigen. Außerdem hat Hans Krahe 
unlängst auf ein Suffix -nt an Flußnamen Altitaliens aufmerksam gemacht (Würz- 
burger Jahrbücher f. d. Altertumswissenschaft 1, 1946, p. 79 ff. und IF 60, 1952, 
p. 292 ff, ferner Beitr. z. Namenf. 3, 1951/2, pp. 1ff., 153 ff., 225 ff.). Krahe betont, 
daß es sich dabei nicht um ein verbales, also partizipiales, sondern nur um ein nomi- 
nales Suffix handeln kann mit der Bedeutung ‚zugehörig zu, versehen mit‘. Über das 
-nt-Suffix in Kleinasien (altassyr. Burusbatum — Kuburnat gegenüber hethit. Burus- 
handa/Bursahanda — Kaburnanda) s. Wilh. Brandenstein in Ztschr. f. ONForsch. 11 
(1935) p. 67 ff. B. trennt davon das gut indogermanische -went-s > luwisch -unz (d.h. 
-unt-s-) zunächst ab, obwohl auch jenes -nt-Suffix der protoindogermanischen Schicht 
angehören könnte (p. 68). Über letztlich ungeklärtes -nd/ntk- in kleinasiatischen Orts- 
namen s. noch Ferd. Sommer, Hethiter und Hethitisch (1947) p. 13 ff. 

Im Armenischen gibt es ein Suffix -wt (s. A. Meillet, Altarmen. Elementar- 
buch, 1913, p. 37 $ 36 s), welches i. S. v. ‚reich an‘ völlig in der Bedeutung mit ar. -vat 
übereinstimmt: awaz-ut ‚sandig‘ zu awaz ‚Sand‘, k‘ar-ut ‚steinig‘ zu k“ar ‚Stein‘, ankuz-ut 
‚reich an Nüssen‘ zu ankoiz ‚Nuß‘ usf. Als echtarmenisch wird man es kaum in An- 
spruch nehmen dürfen, wohl aber — trotz gewissen Bedenken — als mit der Fülle 
anderer Suffixe aus dem Iranischen entlehnt. Hübschmann hat sich in seiner Arme- 
nischen Grammatik I (1897) ebenso wenig über -ut geäußert wie A. Meillet in seiner 
Esquisse d’une grammaire comparee de l’armenien classique? (1936). Was uns hier 
interessiert, ist die Beliebtheit des Suffixes in der geographischen Namengebung. Zählt 
doch Hübschmann in seiner Sammlung Altarmenischer Ortsnamen (Idg. Forsch. 16, 
1904, p. 387) allein deren neun auf: 


ON Lor-ut. ‚wachtelreich‘ ON Anjor-ut ‚apfelreich‘ 

ON Tanj-ut ‚birnenreich‘ ON Knj-ut Bed.? 

ON Karmra’'hot-ut ‚roterdig‘ BurgN Ein-ut ‚hirschkuhreich‘ (= Flane 

BN Gaila’zaz-ut ‚feuersteinreich‘ berd) 

FIN Tim-ut ‚schlammig, sumpfig‘ FIN/ON Cak(-ut) k‘ar ‚der durchlöcherte 
Stein‘, 


Die Keilinschriften haben uns eine stattliche Anzahl von Namen auf -andoe und 
-undoe aus den nördlichen und östlichen Gebirgsländern erhalten, von denen manch einer 
indogermanisch sein mag, etwa tru]s-tu-un-da(-a-a) bei Tiglatpilesar III. (KB II pp. 20, 
30) im Taurusgebiet; einige weitere Beispiele auf p. 112. Innerhalb der hethitischen 
Quellen sucht E. Forrer (Reall. d. Assyr. s. v.) den BN Arinnanda als ‚das brunnen- 
reiche Gebirge‘ zu erklären unter Berufung auf den mehrfachen ON/LN Arin(n)a 
wohl = ‚Brunnen‘ (also entsprechend semit. bir, np. &äh, türk.-mongol. kuduk u. ä. in 
geographischen Namen). Ist dem so, dann dürfte, da -went im hethitischen NomSg. als 
-wanz(a) erscheint, Arinnanda entweder einer anderen — nichthethitischen — Sprach- 
schicht angehören, oder aber es repräsentiert, was man fast erwarten muß, den Casus 
obliquus, 

47) Umgekehrt erblickte Franz Bopp in ‚ähnlich‘ die Grundbedeutung unseres 
Suffixes (Kritische Grammatik der Sanskrita-Sprache”, 1845, 3 259 Anm. p. 140). 
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Zur Bedeutung ‚ähnlich, gleich wie‘ im Awestischen s. die Beispiele bei Jackson, 
Gramm. I $ 857 n. 2 p. 236, fürs Indische Whitney’s Grammar $ 517 p. 180 und $ 1233d 
p. 419 f. Den Sanskrit-Adverbien auf -vit (eig. Acc. Ntr.) entsprechen im heutigen 
Persischen Formen auf -vär und -vära mit adverbieller Funktion (auch in Umgangs- 
sprache und Mundarten). Die Arbeit von Bender, The Suffixes mant and vant in San- 
skrit and Avestan war mir leider ebenso wenig zugänglich wie Wackernagel’s Altindi- 
sche Grammatik. 

48) Die ursprünglich adjektivische Natur zeigt sich noch in rd ’Apyveoiv "Ogog 
‚Silberberg‘ oder im Schwanken der Form je nach dem zu ergänzenden Hauptwort 
wie bei den Ortsnamen Ogvösıs = Opudeooe (= Opvor) und Teıyıösıs = Teiyıodooe, 
Abweichungen in Aussprache (Rechtschreibung; Akzent) und Flexion sowie + -Feıs 
statt 6 zeigen, daß sich die appellativische Natur der Namen bald verlor. Die Endung 
dieser possessiven Namen richtet sich deutlich nach dem einst vorhandenen und noch 
lange mitgedachten Beziehungswort. So findet sich 


—Feıs besonders in FIN (6 notauös): "Avdeuoüs, ’EAuwoüc, Beioüs, Maroüg, Olvoic, 
”Oxösıs, Ivkodg, Zerwos, Iyowoüs, Kugleıs; aber auch in BN wie 'Onoüs, 
Zrgovdoüg (Vorgebirge), “Yıpoös; und gleichfalls auch in ON: ‘Akuoüsl— "Aog), 
"Erawoüs, EAıxoüc, Muggivoüg, Zerwvoüg, Exowoüs, "Yypözıg. 

—feooa begegnet man vor allem in Inselnamen (fi) vijooc) wie Alyouoca, “Akıodou, 
’Avdeuöeooe, AobıLovooa, Anvoüce, "Eruuoüc(o)e, Kodußovoa, TlEtoooou, “YAreooa; 
sowie in ON (h aölız): Alyıgdsana, Pguörasa, Teiyoüaoa. 

49) Carnoy’s Darstellung (a. a. O. p. 214): ‚Les suffixes -ment et -went (skt. 
-mant, -vant) sont dejä fr&quents en hittite oü ils s’öchangent avec facilite‘ finde ich 
in der einschlägigen Literatur nicht bestätigt. Sturtevant a. a. O. p. 160 f. 8 177 er- 
wähnt -manz nur mit Vorbehalt, und Joh. Friedrich’s Elementarbuch verzeichnet über- 
haupt nur -uanz (p. 13). Auch innerhalb des Arischen scheint .mant erst allmählich 
an Bedeutung gewonnen zu haben. Für das Altindische s. Whitney $ 1235 p. 420, für 
das Altiranische Jackson $ 851 p. 233. Darnach macht -vant durchaus den Eindruck 
des Ursprünglichen, während sekundär aus lautlichen Gründen -mant gelegentlich da- 
für einzutreten beginnt. Idg. -ment würde also, falls die zuvor geäußerte Ableitung von 
-üent zuträfe (p. 318 Anm. 46), nicht auf eine von -went verschiedene Wurzel (etwa 
*em-) zurückzuführen sein. 

50) Für das Femininum beachte, daß im Altpersischen die weiblichen i- und ;- 
Stämme zusammengefallen sind, sodaß also der Sanskrit-Nom. Sg. auf -vatz (gav. 
-vaiti, jav. -vaiti) im Altpersischen durch -vatis vertreten wird. Vgl. zuletzt R. G. Kent 
in Language 19 (1943) p. 221 ff. und in Old Persian (1950) $ 179 p. 61 sowie schon 
die Übersicht bei Bartholomae in GIrPH Iı $ 408 p. 229. 

51) LN (und ON) < FIN ist allerorten gang und gäbe. Vgl. innerhalb der arischen 
Sphäre für die alte Zeit ai. FIN Sindhu > ‚Sindh‘ bzw. ap. Hindu- > Hind (Hindü- 
stän) ‚Indien‘, av. FIN Haötumant- (Yt. 19, 66 f.) > ‚Sistan‘ (Vd. 1, 13; 19, 39), 
ai. FIN Sardyu: ap. LN Haraiva. Doch geht A. T. Olmstead, History of the Per- 
sian Empire (1948) p. 48 entschieden zu weit, wenn er auch Mwrgus > Marv ‚Aue‘ 
einen ursprünglichen FIN sein fäßt, der auf die ganze Oase übertragen worden sei; 
es ist in diesem Beispiel genau umgekehrt: der Fluß heißt ursprünglich Marv'rüd ‚der 
Auenstrom‘. Im Mittelalter und in der Neuzeit treten uns zahllose Landschafts- und 
Ortsnamen auf -rüd und -db (türk. -sü, -Cai) entgegen, die alle die Entwicklung FIN 
>LN (> ON) aufweisen, wie 

Anga’rüd, Marv'rüd, Qoh'rüd, Qum’rüd, Ram’rüd, 

Säh'räd, Targ’räd, Velät'ra (im Elburz; < ,, Zu), ), 


bzw. 
Dö’äb, Duzd'äb, Mury'üb, Sir'ab (= Siläv, arabis. 
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Sträf), Sür’äb, Tak’äb, Taly'äb usw. usw. 

Vgl. unser Biber’ach, Lauter'bach, Fuld'a, Ems, ital. Fiume u. dgl. m. 

52) Solmsen, Idg. Eigennamen p. 49 f. 

52) Ausführliche Behandlung dieses YaSt bei Joh. Hertel, Siegesfeuer p. 1 ff. 

5°) Plinius, Hist. Nat. VI 94. S. Wehrot p. 23; AMI 2 p. 92 f, 7 p. 36. S. ferner 
Aurel Stein über Afghanistan in awestischer Geographie, Academy 1885 p. 349 und 
Indian Antiquary 1886 p. 22. 

55) Deutung nicht sicher. Anders Chr. Bartholomae im AirWb, und noch anders 
E. Herzfeld in AMI 2 p. 93, der den Namen emendiert. Hertel: ‚Besitzerin des Er- 
wünschten‘ (Siegesfeuer p. 52). Um die Identifizierung der Flüsse Ustavaiti und Za- 
ronumaiti (s. weiter unten) hat sich Sir Aurel Stein bemüht (Innermost Asia II 
p. 924 ff.). 

56) Bearbeitet von H. Weller, Anahita, Grundlegendes zur arischen Metrik (1938). 

57) So nach Herzfeld in AMI 2 p. 88. Zu tams + vi nach Graßmann RVWb wohl 
auch der FIN Vi-tästa f. ‚die geschwollene‘ (vgl. dt. ge-dunsen). S. ferner AMI8 (1937) 
p. 4; H. Weller, Anahita. 1938) p. 14133. Vaitahvati mit ai für ? möchte J. Duchesne- 
Guillemin lesen, BSOS 9 (1937—39) p. 866. 

53) Zarrenmand in Bdh. 20, 34 zu air. *zarnu- > mp/np. zar(r) ‚Gold‘. H. S. 
Nyberg, Hilfsbuch des Pehlevi II (1931) p. 254 sub zarren Adj. Für die Bedeutung vgl. 
die ai. FIN Hiranyavati usw., im Persischen die Flüsse Zarren Röö (der Isfahaner Zinda 
oder Zäyanda Rüd), Zar'afsan (= Ilorvtiumrog), Zarävand (Wunderquelle in Arme- 
nien, Mustaufi p. YAt; vgl. p. 323 Anm. 66) u. a. m.: viele Flüsse führen Gold. Zur geo- 
graphischen Lage des Zarrenmand vgl. oben Anm. 55. 

59) Also etwa bedeutungsgleich mit dem altindischen FIN Varanävati im Atharva- 
Veda zu varana- ‘Wall’; nach Hans Krahe in Idg. Forsch. 60 (1952) p. 294 wäre ‚Fluß 
mit Dämmen‘ auch die eigentliche Bedeutung des lateinischen (d. h. illyrischen) FIN 
Digentia (zu ai. dehi wiyos Deich). 

Man könnte das erste Element haetu- ‚Damm, Deich‘ im mittelalterlichen 
ON Dar’zedö (zw. Naubandagän und Arragän) vermuten: = ‚Talsperre‘. Vgl. Schwarz 
». 175 £.: ‚Es muß bei Darhwid eine Schwelle den Lauf des Flusses von D. gehemmt 
und ihn zur Seenbildung gezwungen haben‘ Allerdings haben wir dann in der bei Ibn 
Chordadbeh (45, 3) überlieferten Form eyovi3 statt 0758 eine falsche Rückbildung durch 
Spätere zu erblicken, welche das Wort nicht mehr verstanden und in ‚Saatental‘ um- 
deuteten, zu np. xvid ‚Saatfeld, junge Gerste‘. Über *haitu > osset. xed, Sar. yeid, Par. 
hi ‚Brücke‘ s. Morgenstierne, Pashto p. 30 sub *hel ‘ford, dam’. Zur irrigen Einfügung 
eines 3 nach + vgl. den ON Xvänsär (sprieh Chunsär) für Xäni’sär (so die mittel- 
alterliche Schreibung), oder Gävyvant (sprich Gawzuni; viell. mit Sykes, Ten Thou- 
sand Miles p. 181 eigentlich zu gau(d) ‚tief‘) für Gäv’yänt, oyana zu altem zän(t/ak) 
‚Quelle‘ unten p. 346 Anm, 163. 

6%) Zur vermutlichen Lage des Saryanävant-Sees (‘region of Thänesar’) und des 
Ortes (sic) Pastyävant (near the modern Patiäla’) s. E. J. Rapson in The Cambridge 
History of India I (1922) p. 80. 

*1) Die maßgebliche Abhandlung von Sir Aurel Stein „On River Names in the 
Rigveda‘ in JRAS 1917 p. 91 ff. ist mir hier nicht zugänglich. Vgl. noch BSOS 6 p. 514!. 
Über den Vaysu > Oxus als männlichen Wassergenius in Baktrien s. Wehrot p. 33. 

°2) Ausnahmen (nicht im RV): 

Hiranya'väha (ovähu), Reva (neben Revwä f.), Röhita, Söna nebst Maha’xöna, 

Suvarna'rksa, Suvarma'mänasa u. a. m. 

Sindhu ist im RV als ‚Fluß‘ und ‚Indus‘ weiblich, in allen anderen Bedeutungen 
(‚Strömung‘, ‚Meer‘ usf.) männlich. Auch die übrigen Appellativa, welche Gewässer 
bezeichnen und als Ergänzung der adjektivischen Flußnamen anzusehen sind, haben 
schon im RV fast alle weibliches Geschlecht, wie 


322 WILHELM EILERS 


&p (aber ümbhas ntr.), avdni, dhärä, kulyä, mrksini, nadi, riti, sarit, sindhü (8. 
oben), sirä, srü mit srötyä, sravdt (aber srötas ntr.), üd (aber udan und udakd 
ntr.), yahvi u. a. m. 

63) Sie sind entweder von BN, FIN oder StN mit der Endung -vant nachträglich 
auf eine Siedlung übertragen worden, oder sie haben etymologisch überhaupt nichts 
mit der Endung -vant zu tun (etwa < -Band oder < -v/ban + hybridem -d). Zu -vand, 
das über -Pand auf air. *banda- ‚Band‘ usf. (1,) zurückgeht, vgl. Hübschmann, PSt 
p. 182, ferner oben p. 314 Anm. 25, p. 315 Anm. 27 und p. 272). 

64) Solche Fälle: -(a)vat > -öt bucht R. C. Zaehner in BSOS 9 (1937—89) 
p. 311 f. für das Mittelpersische (z. B. anötak ‚fremd‘ < *anya-vat-aka). S. auch noch 
H. W. Bailey ebda. p. 230. 

65) Altes -vat? (ap. -vatis) läßt sich später noch in zwei Namen nachweisen: 

Raxvad, Raxüs, Aroyad (arabis. arRuhkag),Xopoyodö (doch s. p. 327 Anm. 92) 

< *Haraxvati (av. Harayvaiti, ap. Harahuvatis; p. 14) 

Harrüt (Rüd) < *Hvarnahvati (av. Xvaranahvaiti; pp. 275, 279). 

Weder Hübschmann PSt noch Horn GIrPH Ie behandeln die Schicksale der Endungen 
-vant und -vatz im Neupersischen an irgend einer Stelle. Daß -vati noch in einer Reihe 
anderer Namen fortlebt, deren Aufzählung hier zu weit führen würde, scheint mir 
sicher. Für -mati denke ich an den ON TirmidS (am Oxus) —=armen. Drmat < FIN 
Trmt (Bdh. 20, 28), FIN > LN Zurmul (östlich von Ghazni) = Zurmat, weiter an die 
Ortsnamen Fihrimid (in Rai), Maimad (bei Nischapur), Bürnamad (nordöstl. v. Sa- 
margand), Fariyümad (in Chorasan) u. dgl. m. Das schwerer zu ermittelnde -vati mag 
etwa in Gunävad (obad u. ä.; p. 314 Anm. 24), Revad (°bad; ibid.), Maibud (nördl. 
v. Yezd), Kafrüd (lokal Küfärvid, in Rüdast bei Isfahan) vorliegen. Auch gehen zwei- 
fellos etliche Appellativa der neueren Sprache auf -vati (bzw. das ntr. -vat oder eine 
Ableitung -vata) zurück. Vgl. rävad p. 301. Wie die phonetische Gruppe -vat und -mat 
weiterlebt, zeigen die avestischen Namen £invat'peratu und Spontä Ärmaiti, welche 
zu mpB Cinevar (s n y v I neben Eimvat s y nv p t; Nyberg II p. 45), np. 
Einawad’pul, Eunüd’pul ginawar'pul und mp. Spandärmat, np. Isp/fandärmus, Sip/ 
fandärmus geworden sind. Aufschlußreich ist auch die Weiterentwicklung und Umdeu- 
tung von -vat? (-vat) in den indischen Namen: -vatt > -bal, -bel, -ul, -bad, -va, -b, 
-auti, -ot(a), -ai, -oi, -var, -eri; -mati > -mal, -mäi, -mti, -war(!). Auf all das läßt 
sich ohne weitere Vorstudien nicht eingehen. Über das Weiterleben von ai. -vant, -vati 
und -vat vgl. John Beames, A Comparative Grammar of the Modern Aryan Languages 
of India II (1875) $ 20 p. 106 ff. Für die gleichbedeutende armenische Endung -ut 
(geschlechtslos wie alle armenischen Nomina) halten wir iranische Entlehnung < -vat 
für möglich (oben p. 319 Anm. 46). 

Über das Verhältnis der PaStoform Gömal zum altindischen FIN Gömdti s. Morgen- 
stierne, Pashto p. 23 (‘borrowed before intervocalic t- was elidid in Indian and became I 
in Pa$tö’). Für -vati bezw. -vaiti kommt auch die große Gruppe der auf -bil endigenden 
Ortsnamen in Betracht (Armä’bil, Qundä’bil, Sa/in bil, S/Suyda'bil, Harza’bil/Xarza’vil 
usf.), von denen Arda’bil in Azerbeidschan, wie die armenischen Formen erweisen, über 
obel auf Arta’vel, älter Arta'vöt zurückgeht (Eransch. p. 108); also etwa < *Artavaiti 
‚die an A$a reiche (Stadt)‘? Kaum zutreffend Herzfeld in AMI 1 p. 85 Anm. (: buhl). 
Entgegen Wolff SNGI s. v. ist Ardavel kein Druckfehler, sondern die durchs Armenische 
bestätigte frühere Form von Ardabil. Sollte Arma’vir, die ältere Hauptstadt Armeniens 
am Euphrat ("Aonu’ovoia bei Ptol.), auf die gleiche altiranische Namensform zurück- 
gehen wie Armä'böl in Belutschistan, eben auf vaitz mit -/r < -8? [Auf M. V. Mi- 
norsky’s wertvolle Ausführungen über das ON-Element -bel/bil in JA 217 (1930) 
pp. 57—73, die sich mit meinen Gedanken weitgehend berühren, sei nachträglich noch 
besonders hingewiesen.] Arma- als erstes Element ist anderseits ein Wesensmerkmal 
vieler altorientalischer Namen in der Gegend des einstigen Urartu und noch weit 
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darüber hinaus. Es liegt gewiß auch im Namen Armeniens selbst vor (ap. Armina, 
”Aguevia; auch schon in Armanu, einem Nordlande unter Naräm-Sin?). Jedenfalls hat 
der armenische Stammvater Aram, unzweifelhaft doch der Ar(r)amu/Arame der Keil- 
inschriften Salmanassars III. und ältester uns bekannter König von Urartu (9. Jhd. 
v. Chr.; s. F. H. Weissbach im Reallex. d. Assyr. s. v.), mit den Aramäern nichts zu 
tun, sondern führt als ijgws &ravujıosseinen Namen höchstwahrscheinlich auf eben jenes 
theophore Element Arma- zurück (entgegen Baumgartner bei Pauly-Wissowa II Sp. 
1182, dessen Armenien-Artikel auch sonst der Revision bedarf). Vgl. die zahlreichen 
mit Arm(a)- beginnenden Orts- und Landschaftsnamen in Pape’s Wb. griech. EN, 
bei Pauly-Wissowa und im Reall. d. Assyriologie. Arma (— dSin in mPN) muß eine 
alte Mondgottheit gewesen sein, die nach Goetze, Kleinasien p. 195 allerdings nicht im 
Osten, sondern im Westen Kleinasiens ihre Heimat gehabt hätte. — Eindeutig demalten 
Morgenland gehört an Arbel, h. Erbil (südöstl. v. Ninive-Mossul), in der ältesten Form 
Ur-bi-(t-)humkti, später spielerisch 4 DINGIR d. h. Arba-ik ‚die vier Götter‘, ‚Viergott‘ 
geschrieben (E. Unger in Reall. d. Assyr. s. v.). 

In den heutigen Namen des Orients von der Türkei bis nach Innerasien ist ein 
weiteres Element bel zu beobachten, das von all dem Vorigen völlig fernzuhalten ist: 
türk. bel ‚Bergrücken Paß‘ (eig. ‚Hüfte. Lende‘? Körperteilname nach p. 372 Anm. 237). 

66) Scheinbare Ausnahmen müssen, da sie sich verschieden erklären und mehr 
Raum benötigen, bei anderer Gelegenheit erörtert werden. Dahin rechne ich das großen- 
teils strittige Nebeneinander von 


Revand < Raövant- und R£vas, Rebad (s. p. 314 Anm. 24), 

Stvand, Sagvand usf. und Sikalya]"uvati$ (s. p. 313 Anm. 22 und 
p. 323 Anm. 67), 

Zarävand und Zarävat (Eransch. p. 110; Kaukasus p. 40), 

Himavant und Haemodes (Kiessling in Pauly-Wissowa sub 
Emodos; s. p. 327 Anm. 90), 

Tanais < Cinvati und Sinus < Öinvant (NSe. Cinvas; Kaukasus 
p. 7”), 

*Har-brzand (Mons Ario- 

barzanes) und Harä Barazaiti (Kaukasus p. 12), 
Tarmand (Tirmind?) und Tirmid (Steingass ete.). 


S. ferner Markwart zu Temarunda (Kaukasus p. 7), Nyberg zu Zuzurnuaros (MO 17 
p. 190°), weiter yäkand neben yäqüt usf. Oft. haben wir jedoch mit der Möglichkeit 
einer -vata-Ableitung zu rechnen, die auf ursprünglichem -vant beruht, sodaß das Bild 
doch wieder nicht so einheitlich ist, wie man es wünschen möchte. Neue -a-Stamm- 
Bildungen auf -vanta statt -vant nimmt Marquart in ZDMG 49 (1895) p. 672 weit- 
gehend für männliche Personennamen an. 

07) Dies die Bedeutung, fall zu medisch *sikä, ap. #ikä- f. ‚Schotter, Kies‘ 
(Dar. Susa f) gehört. Vgl. mit dentalem Suffix mp. SW ad (Henning in BSOS 9, 
1937, p. 88), soghd. $ykth (Benveniste in JRAS 1933 p. 43; BSL 30 p. 60) und ai. 
sikata, welches wegen seines regelwidrigen s-Anlautes Lehnwort aus dem Iranischen 
zu sein scheint (Meillet-Benveniste? $ 102 p. 61). In Sikalya]"uvatis hingegen ist die 
Ableitung von einem es-Stamm vorgenommen: air. *sika-yah-, wodurch die übliche 
Erklärung ‚Kiesburg‘ o. ä. (Kent, Old Persian p. 209 b ‚Fort Rubble‘) nicht bis zum 
Letzten sicher steht. Daß Sikalya]twvatis im heutigen ON Sivand (nördl. von Perse- 
polis) fortlebe, wie E. Herzfeld behauptet hat, ist wegen der Femininendung -vati des 
alten Namens unmöglich, da sie nicht zu -rand geworden wäre (vgl. oben p. 313 Anm. 
22 und vorhergehende Anmerkungen). Ich halte Sikalya]"uvatis inhaltlich für einen 
Vorläufer der ungezählten späteren Namen mit reg ‚Kies, Sand‘ (Dast-i Rig, Rig'sär, 
Rigistän, Gird’rig, Rig-i Ginn usf.). 

#8) G. G. Cameron, Persepolis Treasury Tablets (= OIP LXV, 1948) p. 188 Nr. 
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72, 6 hält -i$ für die auch sonst so häufige elamische Wortendung, eine gerade in diesem 
Falle kaum erforderliche Annahme. Da elam. (und babyl.) m beides, ap. m und ap. v 
wiedergibt, so steht für die Herstellung der ap. Form sowohl -vati$ wie mati$ zur Wahl. 
Weniger einfach ist die Erklärung des Kompositionsvokales. Denn bei Zugrundelegung 
der -vati-Form sollten wir eigentlich ein ap. *Rautahuvati$ (— av. *Rautayvaiti) er- 
warten, welches nach den Umschriften von 

ap. Sikalyalkuvatis als D—- Si-ik-ki-ü-ma-ti-i$ (Beh. $ 18) 
und ap. Harahuvatig als >/Y Har-ro-u-ma-ti-iS (Beh. $8 6, 45, 47, 48) bezv. 

Y Har-ru-ma-ti-i$ (NRa) 
im Elamischen ein w aufweisen müßte. Das gilt für den Fall, daß mp/np. rö8 auf einen 
alten es-Stamm zurückgeht; ap. rautah- = ai. srötas- (so jetzt wieder R. G. Kent, Old 
Persian, 1950, p. 205). Bekanntlich hatte A. Meillet (in MSLP 19 p. 56 f; Grammaire 
du vieux-perse? $ 167 p. 99) dies bezweifelt und anstelle des es-Stammes ein konsonan- 
tisches *raut- angesetzt (< idg. sreu-t-; vgl. ved. sravdt- f.). In diesem Falle wäre 
*raudv/mati die zu erwartende Form. Doch darf wohl die Schreibung des Vokales 
in der Fuge, der ohnehin gerne Unregelmäßigkeiten aufweist, hier ähnlich vernach- 
lässigt werden wie in den Wiedergaben babylonischer Schreiber (s. ZDMG 90 p. 169 ft.). 

2) Ihm ähnelt unser ON (ze den) Giessen, zu mhd. gieze, ahd. giozo ‚rivulus‘ 
(Solmsen, Idg. Eigennamen p. 55). 

70) Ähnlich urteilt Wilh. Schulze über die Ortsnamen Altitaliens (Gesch. lat. EN 
p. 539): ‚Der Stadtname ist im Grunde nur das adjektivische Attribut des Allgemein- 
begriffes, mag dieser zu sprachlichem Ausdruck gelangen wie in der Kaiserzeit oder 
verschwiegen werden, wie es vordem überwiegend der Fall war.‘ Auch in Indien darf 
man für den Typ der -vati-Namen ein wesentlich höheres Alter voraussetzen als für 
die Komposita mit dem Neutrum -nagara, obwohl letztere bereits bei den klassischen 
Autoren bezeugt sind (Ptol. 7, 1, 56 Bavayaga; ebda. 61 Bwdyaon). Entsprechendes darf 
für Iran angenommen werden, wo gleichfalls -vatz die alte ON-Schicht darstellt (ge- 
genüber dem schon frühsassanidisch bezeugten -übäd). 

71) Mähismati (mit Vrddhi) wird allerdings erklärt als ‘city founded by Mahismant 
or Mu&ukunda’ (Macdonell). 

72) Dagegen halte man die weibliche Haräa Borazaiti (> Harburz > Albur) = 
Haraiti f., eine Ausnahme, die schon Hertel betont (Siegesfeuer p. 38%, 39"). Bergnamen 
auf mp. -vad, np. -bad (Gunävat Köf in Bdh. 12, 34 und Rövaö/Raibad; s. p. 314 
Anm. 24) beziehen sich, soweit überhaupt altes -vati zugrunde liegt (s. unten p. 364 
Anm. 215), offensichtlich auf benachbarte Orte oder Landschaften mit einstigem 
vati-Ausgang, sind also als Küh-i X anzusehen (BN < LN/ON). Indien kennt auch 
einige Berge sächlichen Geschlechtes auf -vat/-mat wie Venumat (neben Omant, p. 277 
im Text). 

73) Die indischen Wörter a’cala, a'gama, pärvata sind selbst erst aus Epitheta 
zu giri hervorgegangen. Schwieriger ist ädri zu erklären (WP I p. 181). Air. kaufa 
erklärt sich am ehesten als ‚Hoecker‘ (vgl. noch np. Ola, Aa,0); so auch H. H. 
Schaeder in ZDMG 96 (1942) p. 131. 

4) “The source of the Soma-name lost in modern times’ Rapson an dem p. 321 
Ei 60 zitierten Ort. Darf man an den ‚MuZer aus dem Muäerland‘ von YaSt 13, 125 
enken? 

75) Ptolem. 7,1, 20.65; so nach E. H. Johnston in JRAS 1941 p. 217, welcher $ukti- 
f. hier nicht als ‚Muschel, Perlmutter‘, sondern als ‚agate or chalcedony‘ erklärt. Vgl. 
oben p. 309 Anm. 2. 


> 

6) Über ö,x. möglicherweise i. S. v. ‚Stein, Fels‘ s. unten p. 345 Anm. 159. Vgl. 
Sargons Schilderung des Gebirgsortes Magganubba: ina $&p& kurMuzri Sade, ina muhkhi 
namba‘ u ribit Nin(u)ä, ktma dimti nadü ‚zu Füssen des Muzri-Gebirges lag sie (die 
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Stadt), oberhalb einer Quelle und der Ebene von Niniveh, gleich einem Pfeiler‘ (Zylin- 
der-Inschrift Z. 44, in KB II p. 46). Akkad. dimtum (Wz. ei Idgr. AN. ZA.QAR) 
ist überdies sehr häufig in ON; vgl. die mit Dimtu-, Dindu-, Dintu-, beginnenden Sied- 
lungen und Burgen im Reallexikon der Assyriologie. Über dimtum als Bauausdruck s. 
W. Baumgartner in ZA 36 (1927) p. 233 ff. 

Auch die Umdeutung des Namens Behistän (Bayloravov ö00s = Aug Öoog) als 
Küh-i Bisutün ‚Berg ohne Säulen‘ d. h. ‚ohne Stützpfeiler‘ ist wohl auf die unmittelbare 
hang- und haldenlose Erhebung des mächtigen Felsens aus der Ebene heraus zurück- 
zuführen, die bei jedem Reisenden unauslöschlichen Eindruck hinterläßt: o L- 51 
a lb and b oy3 ls 52 aßT 5 el ah I Oele G,, „ sagt Mustaufi (p. 
\arund ähnlich p.\ counter Hinweis auf Bisutin auch vom Räsmand beim mittelalter- 
lichen Kara$; über letzteren s. pp. 277, 287). Herzfeld’s Worte von der ‚unsinnigen 
Etymologie »ohne Säulen«‘ und der ‚tief eingewurzelten Neigung zum Absurden‘ (AMI 
2 p. 78) scheinen mir daher mindestens an dieser Stelle wenig berechtigt. Von neueren 
Aufnahmen des Berges Bisutän s. Erich F. Schmidt, Flights over ... Iran (1940) 
pl. 101. Überall ist der jähe Abfall des Berges gut zu erkennen. Interessant ist das 
Namenspaar der Schlösser Bisutün und Ustün im System des Großen Zäb in Haggi 
Halifa’s Gihännumä (Hoffmann, Ausz. p. 221). 

7) Neben Nıpavavda als ON bei Ptol. VI 2, 14 vgl. noch Niyavöa, Ort der 
Paropanisaden (ibid. VI 18, 4; s. O. Stein bei Pauly-Wissowa s. v.). Va- 
rianten und alte Erklärungsversuche des Namens Nihävand bei Schwarz p. 499. 
Nach Herzfeld, Ap. Inschr. (1938) p. 101 wäre Nihävand (< *Nifävant-, Nipavavda) 
mebelreich‘, wobei freilich der Labial (idg. nebh-) gewisse Verlegenheiten bereitet. Wieso 
Nihävand im Iranischen ‚Schneeberg‘ bedeuten könnte (unter anderen Schwarz p. 785°, 
wohl nach Pape, Wb. griech. Eigennamen s. v.), kann ich nieht sehen. Das dem grie- 
chischen vig-« (AccSg.), lat. niv-em, dt. Schnee usf. entsprechende iranische Wort 
(< idg. snoig"hos zu snrig®h-, WP II p. 695) sollte, falls s- ausgefallen wäre, entweder 
*nöy oder etwa SW *nöz, *niz lauten (av. snae!-; s. Horn und Hübsehmann 
sub Verlorenes Sprachgut Nr. 181; PSt $ 148 £. p. 253). Ein mittelpersisches snelak 
‚schneebringend‘ steuert Nyberg II s. v. bei. Für den iranischen Osten vgl. RöSäni 
‚Schnee‘ (Grierson, Ishkashmi ... s. v.), das allerdings auch = Siyni zing, zimg sein 
könnte, d. h. mit Horn NpEt Nr. 666 zu zam. ‚Kälte‘. Phl. snesar ‚Schnee‘ etwa bei 
I. Scheftelowitz in ZDMG 57 (1903) p. 130, 59 (1905) p. 709. 

Von den Volksetymologien, die über Nih@vand vorgebracht werden (s. auch Stein- 
gass s. v.), interessiert die Deutung %& angebl. ‚Stadt‘-+ Sel ‚Töpferei‘ (oben p. 318 
Anm. 45). Denn nicht nur im Mittelalter hatte die Gegend einen Ruf für gute Keramik; 
noch heute kommt von Hamadan her eine schöne blaugrün glasierte Ware in den Handel, 
die auch in Teheran und an anderen Orten gern benutzt wird. Allerdings kann sich 
nichts mit den vorgeschichtlichen Gefäßformen und -mustern messen, die Nihävand im 
dritten und zweiten Jahrtausend v. Chr. hervorgebracht hat. Vgl. G. Contenau et R. 
Ghirshman, Fouilles du T&pe-Giyan pr&s de Nöhavend 1931 et 1932 (1935). 

”S) So spricht Tabari auch von der wilden Berglandschaft Ghör im Herzen von 


Afghanistan als von den o1,1| Bao! Ju. (Text nach Wehrot p. 171!). Freilich 
liegt hier die Lesung ol ‚(die Berge von (hör) und Farävanda‘ fast näher. Wenn 
man daraufhin die Strauß’sche Karte in Peterm. Mitt. 51 (1905) nachsieht, so findet 
man in Übereinstimmung mit der mittelalterlichen Lage südöstlich von Burüßird den 
Ort Afrawende. Sollte dieser Name nicht (als lectio varia von Vafräo) durch einen 
Histor: " in die moderne Karte gelangt sein, sondern, wie es darnach den Anschein hat, 
heute noch fortleben, so wäre damit das Schicksal über angebliches Vafravanda ent- 
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schieden. Denn gegenüber Magdisis Vafrävanda (p.t + \) bieten Istachri und Ibn Haugal 
tatsächlich Farävanda. Ein proklitisches „ ‚und‘ kann ja in den Handschriften ebenso 
leicht ‚agglutinieren‘ wie ‚deglutinieren‘. Farävanda oder Afrävanda aber ließe sich als 
f(a)rä ‚viel‘ (s. p. 351 Anm. 177 + -Band(ak) ‚Sperre‘ d. h. ‚Staudamm‘ oder abriegeln- 
der ‚Bergzug‘ bezw. ‚Paß‘ deuten (p. 314 Anm. 25). 

9) Nie auf -vati (oder -mati): Gebirgs- und Bergnamen sind wie schon bemerkt 
mindestens im Altiranischen, doch weitgehend auch im Altindischen Maskulina. Eine 
Ausnahme, die besondere Gründe haben muß, ist allein der Name des iranischen Urge- 
birges: Haräa Barazaiti und Haraiti (s. oben p. 324 Anm. 72). 

80) Das Bundehesch behandelt die Gebirge in Kap. 12. Wie die meisten islamischen, 
so sind mir auch die alt- und mitteliranischen Originaltexte hier leider nicht zur Hand. 
Da mir Bartholomae’s AirWb abhanden gekommen ist, vermag ich viele Einzelheiten, 
darunter die im Texte mitgeteilten Awestanamen, nicht mehr nachzuprüfen. 

81) Ganz fragliche Deutung nach av. aöu- f. ‚Bach Wasserlauf‘. Möglicherweise 
liegt dies Wort auch im altpersischen Monatsnamen adü'kanaisa vor (gelesen nach elam. 
ha-du-kan-na-iS), für dessen Bedeutung man an den sumerischen Namen des achten 
Monats u-pin-dus-a month of opening the irrigation canals‘ (Sidney Smith in Eneycl. 
Brit.15, 1925, Vol. IV p. 577a) erinnern darf. 

#2) So auch Herzfeld, der AMI 2 p. 72 Asnvant dem heutigen Sahand-Gebirge 
gleichsetzt. Verwandt ist das ai. Adj. asdnimant- (im RV) ‚mit Donnerkeil versehen‘, zu 
asdni- f. ‚Stein‘. Vgl. auch den FIN Asmanvati im Sanskrit. Nach E. Herzfeld, Ap. 
Inschr. p. 101 wäre av. Asnvant- auch —= assyr. Sangibuti, welches jedoch die weibliche 
Form auf -vat? voraussetzen würde (s. unten p. 330 Anm. 109). 

5») Zum BN Draosisvant vgl. E. Herzfeld in AMI 2 p. 95. 

&) Adj. gav yvönvant-, skt. svärvant- eig. ‚voll von Sonne‘. 

»5) Etymologie dunkel; s. Herzfeld, Ap. Inschr. p. 101. Vgl. auch oben p. 324 
Anm. 71. den ai. mPN Mahismant. Aus lautlichen Gründen zu trennen sind wohl np. mäz 


‚Spalt, Riß‘ (Asadi p.\ 4; Steing. s. v.) sowie das offenbar im Südwesten beheimatete 
mäzä ‚Nacken‘ bei den Farsbauern (KPF I p. 55b), i. S. v. ‚(Berg-) Rücken‘ im Küh- 
gälüi und Mamasseni (KPF II p. 189). Vgl. mäzan, mäzü, mäza ‘back-bone’ bei Stein- 
gass. Dabei fällt uns der schon so oft erörterte LN Mäzan'dar(ün) ein (Asadi p.\1Y5 
im Awesta nur das Adj.); zweites Element dar ‚(Gebirgs-)Tor, Pforte ( 
dar(r) 2 al‘? S. weiter p. 353 Anm. 17. W. B. Henning’s Ausführungen über air, 
‚Größe‘ S. v. ‚Ungeheuer‘. av. Adj. mäzainya-, mp. mäzan. ‚Riese; riesig‘, mp. Adi. 
ne in BSOAS 11 (1943) verdienen allerdings gegenüber dem obigen Erklärungs- 
versuch den Vorzug; ‚the first part of the name of Mäzandarän probably = »gigantic«‘ 
(p. 54°). Ja, Mäzandarän könnte geradezu ‚Land der Größeren‘ bedeuten (vgl. den mp. 
Komparativ mazandar in MirMan I), wobei man zunächst an den im Vergleich zu den 
Hochländern kräftigeren, gedrungenen Körperbau der Bewohner der Kaspiprovinzen 
denken mag. Erst später könnten die dort wohnenden ‚Größeren‘ als spukhafte Unholde 
von Riesengestalt angesehen worden sein; vgl. den np. Ausdruck änhäi ki buzurgtar 
az mä hastand als Umschreibung für ‚Dschinnen, Geister‘. Zu rechnen wäre dabei mit 
der Möglichkeit volkstümlicher Umdeutung eines älteren Namens in ‚Tal(ebene) der 
Riesen, Dewenland‘. 

#0) Ai. rövänt- (neben rayivänt-), av. ra@vant- ‚reich‘, mp. rüyömand als Beiwort 
Ohrmazds, zu ai. räh, lat. res ‚Sache‘ von der Wz. ai. rä- ‚gewähren, spenden‘ (idg. 
re(i)- WP II p. 343). Hierher wohl auch (< BN?) armen. LN/ON Bagrevand (= Ba- 
yoavdumm d.h. Baygavasönvn bei Ptol.; s. p. 379). Aus dem altiranischen Höhenkult 
(vonigovar Ar uiv ri cd inpmAdtara, wüv obglay dvaßulvovees Dvoius Egdew, Herodot 
1 131) scheint sich das mehrfach bezeugte Vorkommen von baga ‚Gott‘ in alten Berg- 


Der Name Demawend 327 


namen zu erklären wie Bayistavov Ögos (p. 325 Anm. 76), Buywov öeog (p. 279) und 
eben Bagrevand < *Baga’raivant(a)- o. ä. (vgl. Herzfeld, Ap. Inschr. p. 107). Vom 
mittelalterlichen Rustäq Revand in Nischapur rühmt Magdisi die Türkisgruben (p.YY\). 
Im Altindischen findet sich Raivata(ka)- m. als Bergname (pl. als Stammesname die 
Umwohner des Berges bezeichnend) ; vgl. das Adj. raivatö- (RV) ‚wohlhabend‘, eine 
Weiterbildung von revant-. Dazu wohl auch der Flußname R& f. (= Narma’dö- £.). 

#7) Man denkt an ap. (av.) näh-, RV näs- f. und näsä f. du. ‚Nase‘, in diesem 
Falle ‚Bergnase, -vorsprung‘, wobei man an den Gebrauch des nunmehr sicher zu 
deutenden »;,, erinnert ist (unten p. 349 Anm. 172). Aber darf man das Suffix -us ver- 
ssigen? Ähnlich unklar sind die Bildungen der Bergnamen Maz-i$-vant und 

$-i$-vant. Gehen sie wirklich auf -u5/-5-Neutra von Verbalwurzeln zurück, oder 
sind es hybride Bildungen? Schon im Vedischen bemerkt man eine Vorliebe für -is-mant 
und -is/as-vant in Fällen, wo die entsprechenden Substantiva auf -is und -as fehlen: 
zu shäi- 


tuvio 

mahio 
indras-vant Indra- 
ürgas-vant ürgao 


usf. 


Über das Nebeneinander der -is- und -i-Formen s. Benveniste, Origines p. 34f. 

88) Vielleicht =Edpupa ögn; ob zu särva- ‚Blei‘, fragt Herzfeld, Ap. Inschr. p. 101. 
S. ferner AMI 7 (1935) p. 35f. Chr. Bartholomae’s Deutung ‚der mit einem Bruch 
(säray- f.: $r-nä-ti) versehene d. i. geborstene bezw. eingestürzte (Berg)‘ AirWb 1573 
würde den Namen der p. 352 f. Anm. 177 gestreiften Gruppe ‚Schluchtenland‘ nähern, 

8) Tatsächlich führt das Bundehesch in Kap. 12 einen Berg Vafrömand dafür 
auf. Das an der gleichen Yaätstelle (19, 3) genannte Varafa-Gebirge liesse sich bei 
Annnahme eines schlechten und späten textlichen Einschubes ebenfalls mit mp. vafr 
‚Schnee‘ in Verbindung bringen. Das Wort würde solchenfalls bereits die für den Süden 
charakteristische Metathese (-rf für -fr), noch nicht jedoch den libergang von anlau- 
tendem v- zu b- (np. barf) zeigen, der ja auch nicht allgemein ist (vgl. die Mundarten 
und Namen). 

99)"IJuaog (Imaus incolarum linguä nivosum significante,; Plinius, Hist. Nat. VI 64) 
dürfte auf den NSg. Himavä(n) zurückgehen. Die neutrische Form ”Inaov mag wie 
bei 1d Baysov de und in anderen Fällen auf Konto des griechischen 6 ögos zu 
setzen sein. Wie wir jedoch schon auf p. 324 Anm. 72 darlegten, gibt es im Sanskrit auch 
Bergnamen sächlichen Geschlechtes auf -vat neben den männlichen auf -vant. So könnte 
auch 16 ’Humödov 5eog (Diodor II 35 usf.) unmittelbar auf Himavat als (unbelegtes) 
Neutrum zurückgehen. Rückführung auf die schwache Kasusform -vat- ist weniger 
wahrscheinlich. Am ehesten haben wir es bei den nasallosen Formen mit Weiterbildungen 
auf -vata- und -mata- zu tun: Haemodes < haimavata (Prakrit haimöt). Vgl. oben 
p. 323 Anm. 66). 

91) Und ähnliche Lesungen; E. H. Johnston in JRAS 1941, p. 220 £. 

»2) Lautlich kaum weniger berechtigt ist Herzfeld’s Gleichung (AMI 2 p. 92 £. 
und 3 p. 106) XoeogodS = *Xvamayvati = av. Kvaronahvaiti, s. den im Text vor- 
hergehenden Namen. 

#3) So nach Herzfeld AMI 2 p. 84 (: Hvansvätz sie). Die Femininform würde 
wohl die Ortschaft meinen, nicht aber den ‚sonnigen Berg‘. Der ‚sonnige Paß‘ hingegen 
wäre denkbar, da grivä ‚Nacken‘, das später in Iran allgemein gebräuchliche Wort für 
‚Paß‘ (> np. ef; s. p. 371 Anm. 237), im Arischen weiblich ist. Doch fehlt es vor- 
läufig an jeglicher altiranischer Parallele für solche Paßnamen. 

#4) Der Name *Andhamati, Andha(nadi), Andhela ist offensichtlich mit ai. andha- 
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‚blind‘ zusammengesetzt, gehört also, falls nicht unmittelbar zum StN Andha zu stellen, 
der Gruppe der ‚Blindflüsse‘ an. Vgl. andha- ntr. ‘darkness’ > ‘“turbid water, water. 
Der ‚Blinde (richtiger: Einäugige) Tigris‘ (adDiglat al“Aurä), der die mittelalterliche 
Mündung der beiden irakischen Ströme bezeichnet (entsprechend dem heutigen Satt 
al‘Arab), läßt sich vielleicht am besten als ‚toter Arm‘ verstehen: “The word ‘Aurä... 
is applied to rivers that have silted up’ (Le Strange p. 441). Ähnlich heißt ja im Persi- 
schen ein Weg, der sich verläuft, räh-e kür, kür(a) räh. Auch die Schreibung des süd- 
westpersischen Rüd Kür statt Kur(r) läßt die Deutung ‚Blinder Fluß‘ zu. Im Mongo- 
lischen erscheint der Orts- oder Flurname Mohkor Bulak ‘Blind Spring’ (Geogr. Journ. 22, 
1903, p. 49b). 

95) Weitere unseres Erachtens nicht bedenkenlose Beispiele auf p. 319 Anm. 66. 

96) Mit unseren Bemühungen berührt sich Karten Rönnow’s Arbeit in MO 30 
(19386), p. 157 ff. zum -nd/t(h)-Suffix und bes. p. 160 ff. zu Orts- und Flußnamen 
hauptsächlich aus Ptolemäus. 

97) Namen von Flüssen, die sich gegebenenfalls als auf -vant/vati endigend 
analysieren liessen, sind, soviel ich sehe, in Keilschrift nicht überliefert (wohl aber 
in griechischer Wiedergabe, s. vorher im Text). 

85) Während G. Hüsing alles ‚kassitisch-kaukasisch‘ zu erklären suchte (z. B. in 
Der Zagros und seine Völker, 1908), hat E. Herzfeld zu Recht die Möglichkeit einer 
iranischen Interpretation in einigen unserer Fälle gesehen (AMI und Ap. Inschr. 
passim). Regeln für die Deutung der assyrischen Umschrift, lassen sich nur in ganz 
beschränktem Masse aufstellen (m kann v, ! mag r vertreten, vokalische Endungen 
sind meist nebensächlich usf.). 

8%) Zu dieser Gruppe rechne ich die große Mehrzahl der von Silhak-In$u$inak 
(12. Jhd. v. Chr.) in langer Liste aufgezählten Eroberungen (vgl. G. G. Cameron, 
History of Early Iran, 1936, p. 114 ff.). -vat? könnte allenfalls (vgl. p. 281 £.) in Namen 
wie Hanbate, Bit Ritüti (akkad.?) oder in dem LN Balahuta stecken — sehr wahr- 
scheinlich ist es nicht. Es ist auch mehr als fraglich, ob die Stadt Si-mu-ur-ru-umk 
(vgl. A. Ungnad, Subartu, 1936, p. 144, 146) mit der mittelalterlichen Stadt Saimar(r)a, 
einst bei dem jetzt gleichnamigen Flusse in Luristan gelegen, identifiziert werden darf; 
Saimarra LN > ON/FIN? Man erklärte mir den Namen — vielleicht zu Recht — als 
Sad Märrä (so auch im Schrifttum) ‚die hundert Klüfte oder Höhlen‘: nachträgliche 
Umdeutung? Vgl. unten p. 351 Anm. 177 £. 

Während den altorientalischen Ortsnamen im allgemeinen wenig Interesse ent- 
gegengebracht worden ist (zu den Ausnahmen gehört Hommel’s heute in Vielem leider 
veraltetes Buch Ethnologie und Geographie des alten Orients, 1926), liegen die Perso- 
nennamen großenteils in geschlossenen Sammelwerken vor. Wegen der Wechselbeziehung 
der beiden Namengebungen (bes. PN > ON, s. p. 329 Anm. 104) erwähnte ich für die 
Kassitenzeit A. T. Clay, Personal Names of the Cassite Period (1912), für die Mitanni- 
Zeit Arnold Gustavs, Namenreihen aus den Kerkuk Tafen (— MAOG X, 1937), 
Gelb, Purves & MacRae, Nuzi Personal Names (= OIP 57, 1943), G. R. Meyer in AfO 13 
(1940) p. 147 ff. u. a. m. Bei den Mitanni und Kassiten sind arische Personen- und 
Götternamen wie bekannt schon häufig vertreten (vgl. zuletzt Dumont in JAOS 67, 
1947, p. 251 ff.). 

100) Schwerlich zutreffend E. Speiser in AASOR 8 (1928) p. 275%, 

101) — Par-sin-di bei AS$urnasirpal, Annalen II 70. Parsinta ist übrigens mPN 
eines Gläubigen in YaSt 13, 123. 

102) Dieser LN (kurP.) begegnet in der ethnographisch bemerkenswerten Nebukad- 
nezar-Urkunde, welche E. F. Weidner in Mölanges Dussaud (1939) p. 935 veröffent- 
licht hat. 

402) Ich teile Herzfeld’s Skepsis hinsichtlich dieser Gleichsetzung (AMI 2 p. 68). 

104) Belege für Karinta$ bei G. G. Cameron, Hist. of Early Iran p. 1092 und 
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p. 122°2, Der Ortsname ist eigentlich ein Genetiv, dessen Regens (‚Siedlung/Gründung 
von ...‘) fortgefallen ist wie in so vielen anderen Ortsnamen, darunter Baghdäd (frü- 
her Prototyp wruBit mBa-ga-’-da-a-ti in BE IX 65, 3 u. ö. Zeit Artaxerxes’ I.); dazu 
das gleichfalls vom mittelalterlichen und heutigen Baghdäd verschiedene ANA /N1I2 


im Talmud). Moderne Parallelen für ON < PN auf -dä8 sind 
Allah’däd (Belutschensiedlung in Westafghanistan, nach gegenwärtigem Besitzer 
genannt; Gabriel, Einsamk. p. 153 Anm.) 
Säh'däd (östlich von Kerman) 
Xuda’däd (südöstlich von Ghazni) usf. 
Auch die längst nicht mehr produktiven Namen auf -wwäst wie 


Adar'yväst, Go’yväst, Sähpuhr'yväst, Yazd(i)'yväst 


und andere teilweise verstümmelte Beispiele gehen kaum auf mp. yräst(ak) ‚Besitz, 
Eigentum, Gut‘ usf,, sondern auf männliche Personennamen zurück wie 

Mihr'yväst (K7Zd; AJSL 57, 1940, p. 405 und 415) 

Näm’yväst (ZDMG 46, 1892, p. 138; BSOS 6, 1930—1932, p. 79). 

Diese Art von Namensgebung nach einem mPN ist uralt und sehr allgemein (Solmsen, 
Idg. Eigennamen p. 67 f£.). Neben gleichgelagerten mesopotamischen Fällen interessie- 
ren speziell kassitische Parallelen zu Kara-inda$ > Karintas, etwa Bit Kadasman ‚Haus 
des K.‘ (mPN gekürzt) und $a Burna-Mashu ‚dem B. gehörig‘ in Sjlhak-InSusinak’s 
ausführlicher Eroberungsliste (oben p. 328 Anm. 99). 

Einen Kuh Kerind. verzeichnet übrigens die Indian Survey Map südöstlich von 
Halabga (Sulaimaniyye) auf persischem Boden. Über den Kirrind-Fluß (vgl. Ptol. 
StN Xoivöoı) s. R. Vasmer in EI III p. 495 sub Mazenderan. 

305) Vgl. W. Henning in BSOS 9 (1937—39) p. 547. 

106) NB nicht durch -(%-)ma-, wie sonst für -v-; doch sind die Zeichen MA und 
BA in neubabylonischer Schrift oft zum Verwechseln ähnlich {(ZDMG 90, 1936, p. 1632; 
Verlesung des Steinmetzen im kursiven Tontafelmanuskript ?). Die Korrektur des BA 
in HA, die Herzfeld AMI 3 (1931) p. 106 wegen des -ka- in der babylonischen Schrei- 
bung von Harahuvati verlangt, ist nicht nur nicht notwendig, sondern, weil die Fälle 
Sikalya]kuvati$ und *Haravyatis einander lautlich nicht gleichen (oben im Text), fehl 
am Platze. 

107) Ein Mederland in der Tontafelinschrift Tiglatpilesars III. (745—727 v. Chr.; 
KB II p. 16 Z. 31), dessen Schreibung kur A-ra-qu-ut-tu (Z. 31) durchaus ein Harayvati 
spiegeln könnte. Vgl. in Behistun kurA-ru-ha-at-ti(-) (oben p. 281) — *Haravyzati = ap. 
Harauvatis. Daß dieses Land, welches Tiglatpilesar nebst vielen anderen überwältigt 
zu haben vorgibt, dem Arachosien Ostirans entspräche, erscheint historisch und geo- 
graphisch gleich undenkbar. Zweihöckrige Kamele, die die Inschrift nennt (assyr. udru; 
wie zu air. uStra- und ai. ustra-?), sind an sich ein Merkmal des Ostens, werden aber 
auch sonst von den Assyrern erwähnt, so wie sie noch gegenwärtig dem iranischen 
Westen nicht völlig fremd sind. Liegt also in kur A-ra-qu-ut-tu überhaupt ein iranisches 
Wort vor, so muß es sich hier um ein westliches ‚Arachosien‘ handeln. ‚Wasser- 
oder seenreich‘ mögen in Iran ebenso viele Landschaften geheißen haben wie in Indien, 
wo der Name Sarasvati (p. 275) für mehrere Flüsse bezeugt ist. Sollte sich etwa der 
alte Name auch im kurdischen LN/StN/BurgN Arüy erhalten haben (Sarafnäme 
\oeA:z,,lin Gazira *Umar)? Daß der Name Haraxvati, dem späteren RöSin (Rüyan), 
Rös'bär vergleichbar, ziemlich allgemein gewesen sein dürfte, zeigt die Flußlandschaft 
"Aoymörıs (Arciotis, Archedotis), d. i. doch gräzisiertes *Agayarıc, also = "Apaywaic, 
nach Tomaschek, Hist. Topogr. p. 179 f. und nach Herzfeld, Pasargadae (pp. 20!, 
bes. 22f. u. 25) am Oberlauf des X/Halil Rüd bei den Ruinen des heutigen Sahr-i 
Dagiyänäs in Giruft gelegen. Der Flußname selbst, der mit dem islamischen mPN 
Halil(u-Uah) nichts zu tun hat, ist ein schönes Beispiel für das Weiterleben eines 


330 WILHELM EILERS 


anderen altiranischen Namens: X/Halil Rüd < Hali Rüd < Hard Röd, also identisch 
mit dem Hari Rüd in Westafghanistan < Harev Röt, wobei Harev < ap. Haraiva (zum 
ai. FIN Sardyu; vgl. p. 320 Anm. 51) = Provinz ’Agzia, heutiges Herat |». Ein drittes 
Beispiel des alten Namens Harev ist schließlich noch der Ort Harät (y,\ ol,» bei 


Mustaufi pp.\YY«\ rt) nordöstlich des Niriz-Seesan der Grenze vonKerman und Fars, 
aber heute schon zu Sahr-i Bäbak gehörig. Endlich bleibt zu erwägen, ob nicht der 
LN/ON arRuhh im mittelalterlichen Nischapur (Tomaschek, Hist. Topogr. p. 638 f.; 
Yaqut s. v. mit arabischer Namensumdeutung) aus altem Ruxav < Harayvati ver- 
kümmert ist, zumal arRuhh eine Niederung darstellt (daher auch Dast-i Rux) und 
sein Hauptort Besak d. i. ‚Flußwald‘ heißt (s. Zusatznote L). Auch im Südosten Isfahans 
gab und gibt es eine Flußlandschaft arRuhb. So sagt schon Ibn Batüta bei der Beschrei- 
bung des Weges von Chuzistan nach Isfahan von Giriv arRuhh, d. i. dem Passe, der 
nach arRuhh führt (zu giriv(a) vgl. p. 327 Anm. 93), daß sich damit der Weg in eine 
schon zu Isfahan gehörige Gegend mit vielem Wasser eröffne. Es ist dies unzweifelhaft 
der heute als Gardan-i Rukh auf der Indian Survey Map Sh. 9 P verzeichnete Paß 
in der Nähe eines Ortes Rukh. Nach meinen eigenen Aufzeichnungen ist der Küh-e Rux 
die Trennungsmauer zwischen Lingän und Cahär-Mahall; im ON Kelisäd-e Rux (der 
Beisatz zur Unterscheidung von einem zweiten Keliäd bei Isfahan) ist der alte Land- 
schaftsname gleichfalls bis zur Gegenwart erhalten. 

Von den übrigen Landschaften, die Tiglatpilesar a. a. O. zusammen mit kurA-ra- 
qu-ut-tu erwähnt, gibt es ebenfalls Namensdubletten. So stehen dem kurNi.-is-Sa-a Z. 30, 
das wohl dem medischen Nisäya- von Beh. $ 13 gleichzusetzen ist (babyl. kurNi-is-sa-a-a, 
elam, D— Nu-i$-$4-ja), zwei andere Nisäya gegenüber, nämlich das Nioax—=h. Nisä 
in Chorasan (nach Isidor von Charax im «adv IIugduö gelegen, d. h. dem Darra Gaz) 
und das Nisä(k)-i Miyänak, d. h. das awestische Nisaya- zwischen Balch und Merw 
(Vd. 1,7) = Nıisaia in Margiane nach Ptolemaeus (s. Eransch, p. 78f.). Ein Ausdruck 
wie ‚Tiefland, Niederung‘ (p. 268 Anm. 226) war natürlich allgemein, wie überdies die 
vielen heutigen Orte namens Nisä (Nasä) noch bestätigen. 

Hinsichtlich des ‚Hühnerlandes‘: kurTAR.LUGALmusen (Z. 31, 37) war ich ver- 
sucht an Margu-/Marv ‚Aue‘ (in heutigen Ortsnamen mury, marg u. &.) zu denken, 
vielleicht schon wie heute in den zahlreichen mury-Namen mit u-Vokal (ma- labialisiert 
zu mu-, oder Folge von u-Epenthese), sodaß es identisch klang mit av. marsya- ‚Vogel‘ 
(ai. mrg&-), np. mury ‚Huhn‘. Voraussetzung wäre allerdings dafür Bekanntschaft des 
assyrischen Schreibers mit dem Iranischen. Anderseits käme auch ein an air. karka-, 
krka- ‚Huhn‘ (OLZ 1935 Sp. 211) anklingender Name als Lesung des ‚Hühnerlandes‘ 
in Frage, umso mehr als dieser Vogelname von den Mesopotamiern aus dem Hochland 
entlehnt worden zu sein scheint: akkad. kurku e. Hühnerart (nebst ähnlichen Vogel- 
namen). Alle Spekulationen in dieser Richtung brechen natürlich zusammen, wenn wir 


den Namen einfach phonetisch zu lesen haben (vgl. talmud. Han; viell. aus einem 


iranischen Beiwort des Hahns verstümmelt). 

Die Landschaft kursi.ik-ra-ki (Z. 32) = kurTi.ik-ra-ak-ki (Z. 37) endlich erinnert 
an den Ortsnamen Ti-ik-räk-kas in den elamischen Tafeln von Persepolis (OIP LXV 
p. 21la sub Tuk-rds) mit dem dort und auch sonst in anderen Namen zu beobachtenden 
Wechsel von t- und 3-. Selbstverständlich bitte ich diese und ähnliche Zusammenstellun- 
gen vorderhand nur als tastende Versuche zu werten. 

108) Nach AMI 9 (1938) p. 166 wäre Karsibuti = karsivata ‚Pflüger‘ (!), 

19) Über Sangibuti = (a)sanvati ‚steinreich‘ vgl. E. Herzfeld in AMI 1 p. 167, 
VII p. 116 f, Ap. Inschr. (1938) p. 1011 sowie oben p. 326 Anm. 82 

110) Vielleicht an assyr. hurääni zagrütt ‚hohe Waldgebirge‘ (passim in den Kö- 
nigsinschriften) angeglichen, falls nicht überhaupt rein assyrisch (‚die Höhe‘). Nach 
dieser Stadt Zag/k/q-ru-ti, die wohl an der großen Straße Babylon-Ekbatana lag, könnte 
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ein besonders heikler Paß benannt gewesen sein, vielleicht der Asadäbäd-Paß, welcher 
noch heute die Hauptstraße über den westlichen Teil des Elwendmassivs nach Hamadan 
emporführt. So wenigstens, wenn wir A. Billerbeck folgen (Das Sandschak Suleimania, 
1898, p. 81 nebst Karte). Nach G. G. Cameron jedoch (Hist. of Early Iran p. 149) ‚the 
eity Zakruti is still puzzling‘. Unter der Voraussetzung, daß Z. bei einem wichtigen 
Gebirgsübergang lag, könnte Zagrüti dem griechischen Wort Z&ygos zugrunde liegen, 
also PaßN > BN (wie Hindükus und viele andere Beispiele). Doch bereitet, selbst 
aramäische Spiration des t vorausgesetzt (etwa *Zayrüd), die griechische Wiedergabe 
durch -o; dieser Annahme Schwierigkeiten. 

111) Das gilt selbst für die höchst problematischen Sprachen des vorarischen 
Zagros. Vgl. die p. 328 Anm. 99 genannten Sammlungen und für Elam die Veröffentli- 
chungen der Delegation en Perse. 

112) Weiteres Namensmaterial aus Indien findet sich bei Anant Sadasiv Altekar, 
A History of Important Ancient Towns and Cities in Gujarat and Kathiawad, sowie 
bei Nundolal Dey, Geographical Dietionary of Ancient and Medieval India. Von beiden 
Arbeiten, die als Fortsetzungen im Indian Antiquary erschienen sind, waren mir nur 
die in Bd. 54 (1925) und 55 (1926) dieser Zeitschrift veröffentlichten Teile zugänglich. 

113) Etwa Fr. Spiegel, Eränische Alterthumskunde I (1871) p. 70%. 

114) Zur idg. Wz. dhem- ‚stieben, rauchen (Rauch, Dunst, Nebel; nebelgrau, rauch- 
farben — düster, dunkel); wehen, blasen (hauchen — riechen)‘ gehören nach WP I 
p. 851 f. bezw. Pokorny, Idg. et. Wb. (1948 ff.) p. 247 ai. dhämati ‚bläst‘, av. düömainya- 
‚sich aufblasend, blähend (von Fröschen)‘, np. dam und damidan mit seinem reichen 
Bedeutungskreis (s. p. 334 Anm. 130), osset. dumun/dimin ‚rauchen; wehen, blasen‘, np. 
damäy ‚Nase‘; as. dunker und ahd. tunkel > dunkel (eig. ‚nebelig, feucht‘), desgleichen 
mit germ. -p auch ahd/nhd. Dampf, nhd. dumpf. Über die älteren iranischen Ableitun- 
gen von dam- ‚atmen, blasen‘ s. H. W. Bailey in BSOS 6 p. 597 f 

115) Gegenüber dieser naiven Deutung des BN Zugspitze dürfte allerdings wohl 
eher Zug im orographischen Sinne in Frage kommen, wie für die Schweiz be- 
zeugt: 1. = ‚Rinne‘, z. B. von Lawinen gefurcht; 2. = ‚Hangstreifen, schmaler Steil- 
hang‘. Vgl. Paul Zinsli, Grund und Grat (o. J.), pp. 94f.; 151, 152; 341b. Eduard 
Beiche, Erklärung geographischer Namen (1899) erläutert ohne weitere Angaben Zug- 
spitze als ‚scharfe, hohe Spitze‘ (p. 168a s. v.). 

116) Für einen soffione-Namen halte ich auch 

Dämayän (<LN) ‚die (giftigen) Winde‘, nämlich die der Bergspalte des nahen 

Maäsarän (s. p. 366 Anm. 225 a. E.) entströmenden Gase. 
Damaghan, das schon die alte Literatur mit ‚Wind‘ (dam) zusammenbringt (Schwarz 
p. 256), ist nicht windiger als unendlich viele andere Plätze gleicher Lage. Zum sof- 
Fione-Typus gehört ferner das für seine Ölvorkommen hochberühmte Baku im Kauka- 
sus, < Bäs’käya ‚Winddorf' (bad + ge 42, usf.) oder sogar < Bas’küba ‚Wind- 


stoss‘ (ZU 3345). Auch hier hat man zu Unrecht an stürmisches Klima gedacht. Ein 
weiteres Beispiel der Umdeutung ist der Fluß- und Schluchtname Räsira bei Awrömän, 
vielleicht = LN Iiuoeıoa in den parthischen Urkunden von dort. Die Kurden sehen in 
Bäsira eine Zusammensetzung von ba ‚wind‘ + sirhe (sirhin ‚to wipe‘): ‚the rubbing 
noise of the wind as it rushes through the gap’ (C. J. Edmonds in BSOAS 14, 1952, 
p. 480°). Auch Dis’bäd-i-bälä/päin bei Hedin, Ostpersien würde ich nicht mit Zetter- 
stcen II p. 306 als ‚Windschloß‘ übersetzen, kaum auch den ON Seh’'bäd als ‚Windloch‘ 
(Il p. 339, also zu zeh ‚Brunnen‘; doch beachte die ‚Windquellen‘ weiter unten). Das 
geheimnisvoll-unheimliche Badehaus (hammäm) des Märchens mit Namen Bäd'gerd 
trägt absichtlich den Namen ‚Windburg‘, weil es nur als Zaubervorstellung existiert; 
es ist die auf Wind gebaute ‚Burg des Nichts‘ (A. Christensen, Märchen aus Iran, 1939, 
p. 1632). Alt ist jedenfalls die Auffassung, daß der ON Diz'bäd südöstlich von Nischa- 
pur (Tomaschek, Hist. Topogr. p. 638; Le Strange p. 388) mit ‚Wind‘ zusammenhänge 
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(statt oäbäd), wie die arabische Übersetzung des Namens als Qasr arRih beweist. Sonst 
aber sind Ortsnamen auf -bäd (Dinäbäd usf.) ganz regelmäßig als Bildungen auf -äbad 
anzusehen, deren ursprünglicher 7-Anlaut schon in iranischem Munde öfter zu & gekürzt 
wurde und daher besonders in arabischen Werken, die der Vereinfachungstendenz der 
semitischen Sprachen folgen (etwa Ezkäz für Yazd’yväst), nur noch als Fath oder gar 
als Sukün d.h. gar nicht mehr in Erscheinung tritt (Yaqut passim). Daß es sich hier 
großenteils um spätere Umdeutung der Namen handelt, verdient umso mehr hervor- 
gehoben zu werden, als manche dieser an bäd ‚Wind‘ anklingenden Örtlichkeiten im 
Bereiche des berüchtigten 120-Tage-Windes liegen und seit je durch Windmühlen einer 
eigentümlichen Konstruktion (senkrechte Rotorachse) die Aufmerksamkeit der Reisen- 
den auf sich gezogen haben (Hedin, Zu Land II; Gabriel, Wüsten usf.). Vgl. den ON 
Badassia d. h. Bäd’äsiyä bei Trinkler, Afghanistan p. 95. Von dem afghanischen Orte 
Bäd’gäh versichert uns Trinkler a. a. O. p. 77 ausdrücklich, er liege in einer allen 
Winden offenen Ebene. Es ist aber ebenso gut möglich, daß Bäd’gäh hier, falls der 
Name überhaupt mit ‚Wind‘ zu tun hat und nicht vielmehr Verdrehung aus bäg'gäh 
‚Zollstelle‘ ist (passim als ON), ein Gebäude mit ‚Windturm‘ bezeichnet, also eine jener 
für die Wüstengegenden so bemerkenswerten Bauformen, die der Kühlhaltung des 
Hauses im Sommer dienen und meist bäd’gi(r), aber auch bäd’gäh, bäd'yan/xän, 
bäd'hilg, bäd’(@)hang u. ä., angeblich sogar bäd’yis heißen (Steingass). Was den letzt- 
genannten Ausdruck anlangt, so wird seit alters ein Zusammenhang mit bäd ‚Wind‘ 
für den LN Bäd'yis behauptet, ja der Name erscheint bei Yaqut und anderen darum 
sogar zu Bäd’yez umgeformt (Le Strange p. 414, Steingass s. v.). Dies ist ein gutes 
Beispiel der wirkenden Volksetymologie; heißt doch die awestische Form Vaälti.guösa- 
(Yt. 19,2: ein Gebirge), ein Kompositum dunkler Bedeutung (AirWb 1409), das nur 
durch konjekturalen Eingriff zu väta ‚Wind‘ in Beziehung gesetzt werden könnte (nach 
Hertel, Siegesfeuer p. 3810 entgegen den alt- und mitteliranischen Quellen ein B(h)ätio 
‚der Lichthaarige‘!). Gleich beklagenswerter Irrtum herrscht über Bäzarz (auch 
Guväzarz; nach Yakut = bäd-i harza ‚loser Wind‘, vgl. Le Strange p. 357; Perey 
Sykes in Geogr. Journ. 28, 1906, p. 579) und andere Namen, die an bäd ‚Wind‘ an- 
klingen. Hingegen gehören zu unserer Gruppe die Windhöhlen (z. B. bei Nischapur; 
Le Strange pp. 387, 388) und Windquellen; äb-i bäd heißen noch gegenwärtig die 
Schwefelquellen bei Bandar ‘Abbäs nach Gabriel, Weltf. p. 75f. (bäd ist hier schwer- 
lich = ‚Schmerz‘, wie Gabriel annimmt; eher ‚Geschwulst‘). So ist endlich, um auf 
den Namen Dämayän zurückzukommen, Bäd’yäni ‚Windquelle‘ der ‚name of a fountain 
in the province of Dämghän, so called because at a certain season of the year there 
rushes from it a violent wind‘ (Steingass, Schwarz p. 818). Ähnlich heißt ein Ort 
nahe dem Haras Rüd im Elburz Bäigän, wie ich glaube < *Vätakäin ‚Windstätte‘ o. ä., 
wegen einer Reihe von Bodenöffnungen, aus denen von Zeit zu Zeit Erdgas heraus- 
faucht (Mitteilung von Dr. Leo Koch). Für Palästina darf man vielleicht auf ur ka en 


‚Rauchgrube‘ als Ort in Simeon-Judaea verweisen (1. Sam. 30,30). Die Herkunft 
dieser Winde und Gase — ob aus Öllagern oder vulkanischer Natur — ist für die 
Namengebung von untergeordneter Bedeutung. 

117) Vgl. mpT NW zamay ‚Frost, Winter‘ (W. Henning in BSOS 9 p. 90) gegen 
SW #damay (arabis. damag) > np. dama (= Ly-s 3, L sl nach Farhang-i Nauba- 
här), oder mp. damastän ‚Winter‘ dialektecht für das heutige NW-Wort zamistän. 

118) So heißt ja auch in einem der älteren Zeit entnommenen Parallelfall der 
Indus und die Provinz, der sein Wasser Leben schenkt, bei den Iraniern der ihnen ent- 
sprechenden Mundart gemäß Hindu- und nicht, wie im Munde der Inder, Sindhu-. 

119) Wie diese griechischen und armenischen Umschriften lehren, ist die Anglei- 
chung des n an den folgenden Labial (-nb > -mb) entgegen der konventionellen Recht- 
schreibung mindestens im Volksmund sehr alt. Anderseits kann -mb auch auf Rech- 


nung der Nachbarvölker (oder selbst iranischer Stämme) gehen, welche das labioden- 
tale -nb der damaligen Perser nicht auszusprechen vermochten. Das Avesta wiederum 
kennt nur -mb. S. Hübschmann’s treffliche Darlegung in PSt p. 17 sub Nr. 108. 

120) Dunb& als Bezirk (rustäg) von Rai bei Ibn Haugal ed. Kramers p. tyA. 

121) Liegt ein solcher Denasalisierungsvorgang unten p. 301 im Wüstenflurnamen 
Dube-i-lerdeki vor? Schon die altpersiche Schrift mit ihrer regelmäßigen Unterdrückung 
des n (und m) in gewissen Fällen (Meillet-Benveniste? $ 136 ». 82 f.) deutet ja auf 
eine mangelhafte oder jedenfalls vom Gewohnten abweichende Aussprache des Nasals 
im Dialekte der Achämenideninschriften hin. Für Weiteres vgl. Hübschmann’s Bemer- 
kungen in PSt p. 17, 216, 252, 254. 

332) Nach E. Benveniste in Mö&moires de la Societ& de Linguistique de Paris 23 
(1923) p. 134 ist Dämävänd aus Dum(m)ävand < Dumbävand entstanden, so wie 
ummed ‚Hoffnung‘ aus NW *umbeö (NB: aber *äm&ö gibt es nicht!). 

123) Zu diesem schr allgemeinen Prozeß der Verdünnung von % > ı, welcher sich 
auch in anderen Sprachen zeigt (z. B. im Elamischen, Irag-Arabischen), s. etwa unten 
p. 337 Anm. 140 belutschisch dim ‚Schwanz‘ < düm, letzteres wohl mundartlich gedehnt 
< dum. Ein BN Dime’surmä begegnet in SW-Persien zwischen Behbehän und Tel-Espid 
(Herzfeld, Luristan p. 26b); vgl. den ON Dim Sürna (?:4, 3 m bei Karimi, Guyr. 
p. \A&) in Rustam, Fars. Ferner findet sich ein BN Dim-i-Dars zwischen Maidän-i- 
Naftün und Räm-Hormuzd (Indian Survey Sh. 10 E). Dimeh heißen Ruinen nordöstlich 
vom Kü(h)rang-Massiv im Bachtiarenland (Indian Survey Sh. 9). Es gab auch einen 
Ort Dimagq ge sieben Fersach von Hamadan auf dem Wege nach Kara& Abu Dulaf 
(s. Tomaschek, Hist. Topogr. p. 167). Dazu wohl auch der ON Dimü’ bei Güdjehr 
in der Gegend des kermanischen Kühbanän bei Gabriel, Weltf. p. 253 (zur Endung -ü 
vgl. Zusatznote 7 unten). Über Puse dime s. Zusatznote D unten. Gewiß ist dim von 
dum ‚Schwanz‘ in den meisten Fällen ganz verschieden und geht auf mp/np. dem 
‚Gesicht‘ (av. daö-man-, afgh. löm usw.) zurück, welches ähnlich wie mp/np. röi ‚Antlitz‘ 
und andere Wörter der gleichen Bedeutungssphäre den Sinn von ‚Richtung, Gegend‘ 
im Raum angenommen hat, z. B. im armenischen ON Parsie dem = Parsic kotm ‚Perser- 
gegend‘ (H. Hübschmann in Idg. Forsch, 16, 1904, pp. 384, 463). 

121) Arab. daim ist eig. ‚leichter Dauerregen‘, womit man den seltsamen Namen 
der höchsten Erhebung des Elwend (unweit dem Gangnäme-Tal mit den Keilinschrif- 
ten) vergleichen möge: Küh-i Daim ul Barf (so auf Map 9 B des Indian Survey: 
Hamadan?). Im Färsnäme des Ibnu-] Balchi (etwa p. \t%) heißen die einander ent- 
gegengesetzen Begriffe bays (= daim) und päriyab (=äbiyari), letzteres auch sehr 
beliebt als Ortsname (s. p. 369 Anm. 228 e. mit. Herleitung). 

125) Das umgekehrte Verhältnis wäre wahrscheinlicher. Sollte Dima nicht ebenso 
Abkürzung für Dimavand sein wie von Dunbävand das eben erwähnte Dundbä (auch 
bei Ibn Haugal p.r ya)? Von der Ortschaft Dima+nssagt der Verfasser der Hudüd p. 
AN: SB AT 056 nälg ap a a Ol, blut 55 als [Sie] Syn 0 any. Zu 
dim (ak) in geographischen Namen s. p. 333 Anm. 123 sowie unten. Zusatznote D über 
Puse dime. Mit der Lesung Vima au , statt Aus scheidet der Ortsname allerdings aus der 
Erörterung aus, und daß Vima die richtige Namensform ist (der auch Minorsky folgt, 
Hudüd p. 135), wird durch die insoweit eindeutige Schreibung Bima «,, bei Ibn 
Haugal erwiesen (p. Yy\, neben Vima Aus auf p. ya). Ich erblickte in Vöma 
bezw. in späterem Bima zunächst ein mitteliranisches *vemak: ‚Fels, Stein‘, armen. Lwt. 
vom (av. vaema-? PSt p. 159). Vöma fiele mithin in die große Gruppe der Namen wie 
Sang(ak/än), V/Bard, Kamar, türk. Quyafliy), Tas(liy), arab. Sahr, westsemit. Sela‘, 
Sür (bezw. Sör = Tyrus), Köf usf., wenn uns nicht die Häggiäbäd-Inschrift die Glei- 
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chung vym (NW) =drk (SW) erhalten hätte (Herzfeld, Paikuli I p. 165b), woraus 
sich für vem auch die Bedeutung ‚Kluft, Schlucht, Tal‘ ergibt (np. darra < *darna-ka-). 
Über Namen dieser Gattung vgl. einstweilen p. 351 Anm. 177. Endlich könnte einem 
späteren vem®, bimo auch mp. vehm ‚weit, ausgedehnt‘ zugrundeliegen (< air. *vaig-ma- 
zu ai. veg- nach Benveniste in BSOS 7 p. 267; vgl, auch Erän’veZ unten p. 344 Anm. 158), 
so daß der Name sich den Ausdrücken für ‚Ebene‘ wie var, dast, arab. sahräü usw. zu- 
gesellen würde (p. 367 ff.). 

120) Curzon I p. 297: ‚Demawvend, or Divband, i. e. Dwelling of the Divs or Genii‘. 
Sven Hedin, Zu Land nach Indien I (1922) p. 149, 166: ‚Demavend oder Diw-band, der 
Wohnsitz der Geister‘. Usf. 

127) Eransch. p. 35. Von Marquart’s Wiedergabe weicht Schwarz p. 252 beträcht- 
lich ab. Der Originaltext steht mir hier nicht zur Verfügung. 

128) Es gibt und gab eine ganze Reihe von Orten dieses Namens (vgl. Le Strange 
im Index s. v.). S. noch p. 303 über die mutmaßliche Bedeutung des Namens. 

1292) Zudem gibt es vielleicht gelegentlichen d/t-Wechsel (aber Tirmid nur = armen. 
Drmat, p. 322 Anm. 65). Auch in Tum-i Rig (p. 344 Anm, 157) ließe sich ein Dum-i 
Rig mutmaßen, doch s. Nachtrag F. Endlich könnte gleichbedeutendes belutschisches 
thäv’dän ‚forge, stove‘ (Dames, Baloch Poetry II p. 199b) = np. t«b’dan den Anlaut 
beeinflußt haben. Übrigens schreibt Sykes, Ten Thousand Miles p. 107, 128” den 
Stammesnamen mit d-: Dümini. Kuh-i Daftan mit d-Anlaut für Küh-i Taftän finde ich 
bei A. H. S. Landor, Across Coveted Lands (1902) II p. 327. 


130) Zur Wz. dhem-, arisch. dham- (s. oben p. 331 Anm. 114), wozu np. damändan 
‚fachen‘, dam(a) ‚der Blasebalg, die Schmiedeesse‘ (2,25 KT 2,55), kurd. musä’däm 
‚Blasebalg‘ (gewiß must/mist ‚Hand, Faust‘ + dam, nicht mit K. Hadank KPF III/II 


a 8 
p. 268 aus arab, „ı&» ‚Verstärker‘!). Für Damandän (oder Damindän mit Vortoner- 


hellung des a) ist von einem air. *damana- auszugehen, nomen loci oder instrumenti 
(H. W. Bailey in BSOS 6 p. 593) der Verbalwurzel dam-, welches mp/np. *daman 
ergeben hätte. Daher auch das Appellativum daman’dan ‚fire, hell‘ (Steing.) < ‚Heiz- 
ort, Schmiede‘ (olX >). In np. damna dürfte man die -ak-Erweiterung dieses Verbal- 
nomens *damana- zu erblicken haben, mp. *dam(a)nay. Np. damna'däni glats Tags 
for closing chinks in an oven‘ (Steing.) setzt damna’dän neben daman’din voraus. Was 
das zweite Namenselement anlangt, so gehört Daman'dän zu der weitverbreiteten Gat- 
tung von Ortsnamen auf -dän ‚Ort, Stätte‘ (idg. dh&-), welche recht alt sind (vgl. 
Xerxes Pers. h: duiva'dana ‚Götzenstätte, -tempel‘). Später ist -dän nur noch i. S. v. 
‚Behälter‘ produktiv (gäma’dän, namak’dän usf.). Unser Name muß in der Sassaniden- 
zeit geprägt worden sein (wie np. zindän ‚Gefängnis‘ < mp. zen’dän ‚Waffenplatz, 
Arsenal‘), da air. *Damana’däna ein mp/np. *Damumn(i)yän ergeben hätte, Über die 
Behandlung von d- im Anlaut des zweiten Gliedes von Komposita (-däta, -dära) s. 
Hübschmann PSt p. 200%, 2011. — Weiteres über Damindin bei E. Herzfeld, Pasar- 
gadae (1907) p. 22. Zum ON Damneh vgl. p. 356 Anm. 190 (in «äpalak). 

131) Schwarz p. 788. Auch für die Gegend von Nischapur ist eine Ortschaft al- 
Haddäda ‚die Schmiede‘ wohl bezeugt (Le Strange p. 368; Schwarz p. 827 u. oe.). Die 
haldida-Namen sind wohl nur Übersetzung von iran. Ahangarän (kurd. Ä 
u. ae.), welches als geographischer Name so häufig ist, daß wir uns eine Aufz; 
ersparen. Ahangarän als Orts- und Bergname findet sich nicht notwendig nur bei 
Bergwerken und Hüttenorten, sondern bemerkenswert oft an Paßübergängen, wo be- 
sonders der Hufschmied (na°lIband) vonnöten war (vgl. PassN Naflsikan, Na‘lgir). 
Schon in Silhak-In$u$inak’s Liste eroberter Städte (oben p. 328 Anm. 99) begegnen wir 


Der Name Demawend 335 


einem Bit-Nappähe ‚Haus der Schmiede‘ Ende des zweiten Jahrtausends auf iranischem 
Boden. 

Auch WM in den Ortsnamen des Alten Testamentes mag sich z. T. auf ‚Schmiede‘ 
beziehen. Das Schmiedehandwerk wird in Iran nicht nur von in Städten und Weiler 
festansässigen Handwerkern ausgeübt, sondern Schmiede pflegen auch als Sonder- 
gruppen größerer Stammesverbände mit diesen umherzuziehen (daher StN las Guyr. 


pP. \ TA, ferner KPF II p. XXII usf.; Ähnliches bei E. Haenisch, Geheime Geschichte der 
Mongolen, 1941, pp. 22 und 158), soweit sie nicht geradezu ‚Zigeuner‘ sind (so lemte 
ich diese zuerst kennen, bei Schiraz im Sommer 1933; über ihre Namen — Kauli, Turbati 
usf. s. Minorsky sub Lält in EI). 

Ein anderes iranisches Äquivalent für ‚Schmiede‘, dam’gäh (s. vorhergehende 
Anm.), ist gleichfalls geographisch zu belegen, so im Gebirgs- < PaßN Damgäh Kotal 
(Map Kabul 1:1 Mil). 

132) ‚It was smoking.‘ Näheres bei A. H. S. Landor an dem p. 334 Anm. 129 ge- 
nannten Orte. Eingehend sind beide Berge bei Yaqut II pp.\*1—1\+ sub Dunbävand 
behandelt (Verweise darauf unter Dubävand und Dumävand). Weshalb Minorsky, Hu- 
düd p. 375 den kermanischen Dunbävand im heutigen Bazmän Küh erblickt, weiß ich 
nicht. Hingegen verdient die von Minorsky daselbst aufgeworfene Frage einer mögli- 
chen Namensübertragung vom nördlichen Demawend (‚this latter appellation 
hinting at some migrations from Mäzandarän to Kirmän’) alle Beachtung. Wird doch 
die Wanderung (oder Verpflanzung?) der Belutschen aus dem Nordwesten in den 
Südosten Irans durch den NW-Grundstock ihrer Sprache bezeugt (NB: Vlvs’n= 
Ißeoın in der Schapurtrilingue ließe sich zwar Varöän d. h. Balüdäan lesen, doch wider- 
sprechen dem die parthische Form V y r $ n, ferner pers. Gurgän < Vrreän sowie das 
Armenische, s. Eransch. p. 115 f.; über das schwierige Verhältnis der Formen zueinan- 
der s. Henning in BSOAS 12, 1947, p. 49! mit Literatur). Was aber die Herkunft der 
heutigen Zoroastrierin Jesd und Kerman anlangt, so bestätigt deren NW-Mundart 
innerhalb der persisch sprechenden Bevölkerung des Südens die alte Überlieferung 
ihrer Abstammung von freien Bauern (‚Landedelleuten‘) in Rai. 

133) Über .nb : -m s. Hübschmann PSt $ 153 p. 256, über -nb : -mıb p. 332 Anm. 119. 
Nach Paul Horn im GIrPh Is p. 77 $ 34, 8 und p. 59, $ 24, 2 wäre -b sekundär an m. 
getreten, sodaß .nb entstand. Die Verhältnisse liegen bei genauerer Betrachtung ziemlich 
verwickelt. So ist es bei dum/dunb nicht völlig sicher, von welcher Form ausgegangen 
werden muß (s. unten p. 337 Anm. 140). Denn -mb < -m(m) und die dentale Entspre- 
chung -nd < -n(n) entwickeln sich ebenso natürlich wie umgekehrt -m(m) < mb und 
-n(n) < -nd, nämlich in analogischer Rückbildung, und das nicht nur innerhalb der 
iranischen, sondern auch mancher anderen Sprache. Aber Hübschmann hat sicher recht, 
wenn er a. a. O. p. 63 unter Nr. 573 urteilt: ‚der Wechsel von auslautendem m mit nb 
scheint mir spezifisch mittel- und neupersisch zu sein‘. ‚We have many cases — be- 
merkt H. W. Bailey in JRAS 1932 p 138 — of the alteration of mb and m (where 
sometimes m is original), as in the Pahl. namböt ‚is moist‘ beside nam and namb 
‚moist‘, cf. naft ‚moistened...‘ (darnach ist Pokorny, Idg. et. Wt. p. 316 richtig- 
zustellen). Ein Beispiel für den vielfältigen Wechsel von -b, -v/u, -m und -mb inner- 
halb der heutigen Mundarten ist z. B. sabil ‚Schnurrbart‘, welches im Kurdischen als 
siwil, semäl, simbil/simbel erscheint (Andreas, Diall. I p. 324). 


194) Entsprechend afgh. lam =» ‚Schweif“ (Geiger in GIrPh 12 p. 208). Im 


Sämnäni lautet us ‚hinter‘ dämbäl (KPF III/Ip. 211a). 
136) Delabialisierung ist wohl sogar schon auf mitteliranischer Stufe vertreten. 
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Wenigstens bietet jener NW-Dialekt, auf den die armenischen Lehnwörter in ihrer 
Mehrzahl zurückgehen, nach Labial den Vokal a statt zu erwartenden x: 
arm. marh, mah ‚Tod‘ < *murh < air. mrdyu-, ai. mpiyü- 
vard ‚Rose‘ < *vrdi-, np. gul (vulg. vil ‚Liebchen‘ < *vul), viell. 
auch np. val, falls dies nicht < av. varosa- ‚Pflanze‘ (vel. 
Semn. väle) 
marg ‚Vogel! < mrga- (av. moroya-, ai. mygd-), np. mury 
cana'parh ‚Pfad‘ mit oparh < opahr statt puhr < pr®v- (av. parotu-), 
mp. puhl, np. pul; kurd. prd, purd und pard 
pastipan ‚Schützer‘ gegenüber mp. pustö’pän und np. pustabän (u. ä.) 
mit pasto statt pust < prsthä- (ai.) ‚Rücken‘ (falls nicht um- 
gekehrt mp/np. pu$t mit Labialvokal < av. parsti.). 
Diese Beispiele sind den ‚Iranica‘ von O. Szemerenyi entnommen (ZDMG 101, 1951, 
p. 203), der jedoch mit H. W. Bailey an einen Norddialekt glaubt, in welchem air. -r- 
statt durch -ur- vielmehr durch -ar- vertreten war. Über pard vermutlich ‚Brücke‘ < 
purd (< prd) s. unten p. 261 Anm, 207 a. E. 

386) In Turfan und im Judenpersisch mit } geschrieben: PINIMD bzw. PYINITID 
(Henning ZII 9 p. 162), obwohl unter Labialisierung geborgt aus naoyapimg. Der 
Vokal v wird dann z. T. wieder zu i verdünnt wie im Gelbäghi-Kurdischen: müruärt, 
im Haftlang-Bachtiarischen: mirvärz usf. 

137) In griechischer Umschrift mitv oder o: Ackunaioı (Polyb. E 44, 9; Plut. Pomp. 
36), Asrvwais (Ptol.  p. 391), Aorouitaı (Procop. de Bello Goth. 4, 14 p. 529, 7 ff.). 
S. Eransch. p. 126. Vgl. geographisch den BN Köh-i Dailim (das Gebirge zwischen 
Qazwin und Rescht) ; auch sonst ist der Name weithin getragen worden, z. B. ON Dai- 
lamistän (nahe Sahrazür, Yaqut), ON Dailamagän (am NW-Ende des Urmia-Sees, bei 
Karimi, Guyr. p. A; auf Map Curzon Dilman), ON Bandar Dailam (Golfhafen in Fars, 


früher Hauptort der Lirävi-ye Da&t, Guyr. p. \A1, auf Map Curzon Bunder Dilam 
südl. v. Behbehan), ferner StN Dimli (< Dailemz, die Zäzä-Kurden; s. p. 346 Anm. 164.) 

NB. Dailam, delam heißt auch ‚Brecheisen, Brechstange‘, wofür man vergeblich 
nach einer Etymologie suchen würde. Dies Wort gehört zu der auch in Iran reich ver- 
tretenen und doch kaum beachteten Gruppe von appellativierten Nomina propria (vgl. 
Name into Word, 1950, von Erie Partridge) wie 


tabar ‚Axt‘ LN Tabar(istän), bzw. StN Tabar(i), bekannt 

(früh ins Armen. und für seinen Holzreichtum: tabar also weder 

Russische) zu )«ßoug noch < *parat, wie BSOAS 14 
(1952) p. 4851 

haviza ‚Trense‘ ON Haviza in Chuzistan (Le Strange p. 233, 


241), berühmt für Zaumzeug [< Huvaizu, 
vom StN Xüz wie der ON Ahväz] 
lägvard ‚Lapislazuli‘ ON Läzvard in Badachschan (Le Strange p 
(Lwt. im Skr. rägäa'varta; uigur. 436 f. 
rai(a)wrt, aräawrt; dtsch. Azur, 
Lasur usf.) 


balay3 < budays (arabis. LN Basazs(än) am Hindukusch (Le Strange 
balhas, engl. balas) ibid.) < Titel NV bh yth3, SWbtb8S 5 

B p ıry/un&e, Bıidıt; KZd, s. p. 340 Anm. 147) 
fesengän. best. Speise ON Fisingan in Fars (Schwarz p. 104; ein an- 
(OLZ 1941 Sp. 11) deres ölz:..sin Täriz-i Qum p. \t+ sowie 


ON Fesindschan in Rüdbär, Qara-tschai; 
PetermMitt. 57, 1911, Taf. 12) 
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nard e. Brettspiel < nardasir d. h. mp. Nev-Artaxser; vgl. Ortsnamen wie Veh- 
Artax$er oder Nev-Sähpuhr (Nöldeke, PSt II p. 25f.) 
varsüu, värsou ‚Neusilber‘ ON Warschau in Polen 
u, a. m. Diese Fälle sind wohl zu unterscheiden von den Namen, die einen Herkunfts- 
zusatz (Nisbe u. dgl.) haben wie mp. *yvärazmik > armen. yolozmik e. Edelstein von 
Xvärazm, Chorasmien‘ (Benveniste in BSOS 7 p. 2693), k&3? ‚Fließe‘ von Käsäan, buräri 
(für späteres Buyärät) ‚Ofen‘ von Buyärä in Transoxanien, buyti ‚Trampeltier‘ zu av. 


Bäyßi-, ap. Bäytri$ > Baly, wovon wohl auch arab. ‚—, und np. baysidan (vgl. elam. 
Ba-ak-si-i$ neben Ba-ik-tur-ri-i8 mit -$- statt -tr- ‚stolzieren, tänzeln‘; mit weiteren Bei- 
spielen A. Siddigi, Studien über die persischen Fremdwörter im klass. Arabisch (1919) 
p. 91 £, dazu arab. hamadani ‚eine schöne, elegante Art zu gehen‘ von Hamadıan 
(Schwarz p. 527), nach fPN arab. 2 43 ‚strotzen‘ von nähid ‚Mädchen mit schwellen- 
den Brüsten‘ wohl nach Statuen der Göttin Nähis < Anähitä (vel. Yt. 5, 127; P. Jen- 
sen in KB VIı, 1901, p. 315) u. a. m. Die Gruppe der Nisbewörter ist begreiflicherweise 
weit größer als die der blossen Namenswörter. Zur ersteren gehören u. a. noch Sirväani 
‚Giebel- oder Satteldach‘, iabrizt ‚Pappel‘ (osttürk. toyragq ‚Pappel‘ eig. ‚die tocharische‘?), 
zur letzteren wohl zabis e. best. Dattelgericht (nach dem kermanischen Ort Xabis; 
wenig glücklich Schwarz p. 1193 £.), sowie das moderne Wort portugäl für ‚Apfelsine‘ 
(< Portugal). 

138) Der Vorgang vollzieht sich dauernd in beiden Richtungen, bald als Labiali- 
sierung, bald wieder als Entlabialisierung (Märd <mPN Muräd, KPF III/II p. 266; 
vgl. p. 336 Anm. 136). Weitaus häufiger ist natürlich der Labialangleich a > u, etwa 


im Bachtiarischen galon „ie ‚Feder‘, Adum est ‚Adam; Mensch‘, wohl auch im BN 


Küh-e Munär, falls — Li» 045, nebst StN Munäri, usf, Labialassimilation findet wohl 
in allen heute gesproschenen Mundarten statt einschließlich der Umgangssprache (ich 
hörte stets väzdrät-e muärif statt ma‘ärif ‚Kultusministerium‘). Über « (und «) statt i 
in letzter Silbe s. p. 361 Anm. 207. Eine Labialattraktion im Ausgleich mit Delabiali- 
sierung des Vokals hat auch früh schon in den Turksprachen Platz gegriffen, wie Nik. 
Poppe in ZDMG 101 (1951) p. 324 f. zeigt. 

130) Schwarz p. 7852: ‚Die Volksetymologie bei Yaqut C 4, 90, 5 setzt einen Zu- 
sammenhang mit persisch dunb »Schwanz« voraus.‘ S. unten p. 341 Anm. 150 in 
extenso. Paul Horn hat gleichfalls den Zusammenhang gesehen, aber nach unserer 
Überzeugung schwerlich richtig erklärt, wenn er sagt (GIrPh Ia ». 59 $ 24,2): ‚Dun- 
bävand also der »schwanzbesitzende«, vom Rauche seines Feuers; Damävand wäre der 
»atmende« aus gleichem Grunde.‘ 

110) Kurd. (Kändül.) dim(ä) ‚Schwanz‘ (KPF uvH p. 245 f.) usf. Dazu np. 
dunba, dumba ‚Fettschwanz (des Schafes)‘, Gelb. dü < *dun. Mit einem Formans ver- 
längert np. dhenbäl ‚hinten, hinter‘, Kändül. dimä zeitl. ‚nach‘ (KPF III/I p. 132), 
Gelb. duän usf. Die nicht ende gut bezeugte idg. Grundform, zu der ahd. zumpf 
‚penis‘ gestellt wird, ist nach Pokorny, Idg. etym. Wb. p. 227 dumb(h)-. Nach Chr. 
Bartholomae, Studien z. idg. Sprachgesch. II (1891) p. 101 würden sich im Iranischen 
die schon alten b-losen Formen av. duma- mp. ®dumak (nach armen. dmak) aus idg. 
dumb(h)-ma- erklären. Im Indischen ist das Wort bisher nicht nachzuweisen gewesen 
Für belutschisch dim ‚Schwanz‘ setzt Hübschmann PSt p. 63 sub Nr. 573 eine beson- 
dere altiranische Grundform * *dTüma- an. In Anbetracht der vielen sekundären Dehnun- 
gen von Vokalen in den Mundarten scheint mir dies nicht zwingend zu sein. dim geht 
wohl schon auf ein gedehntes SO-iranisches düm zurück, für das wir möglicherweise 
im BN Küh Buzdüm und Dümbelür Belege haben (vgl. p. 292 f.). Mehr Bedenken 
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erweckt die ö- Färbung des Vokales in den auf döm zurückgehenden geographischen 
Namen des inneriranischen Wüstengebietes (s. p. 291). *düm wäre nach G. Morgen- 
stierne in BSOS 8 (1935—37) p. 669 auch für ram ‚tail‘ im dardischen Khowar vor- 
auszusetzen, dessen ‚long @ would be difficult to explain‘ (eventuell zu ai. lüäma- ntr. 
‚Schwanz‘? von lü- ‚(ab-)schneiden‘?). 

141) Gesch. dv mb °’vmnd; über -ömand für älteres -avand s. oben p. 318 
Anm. 46. dumbömand ‚mit einem Schweif versehen‘ ist das Beiwort der Mü$ parik im 


oe 
Bundehesch (V 2, 28), einer Fee oder Hexe, die als Komet oder Meteor (‚is Der 


o> 
„bs ls a, L.) aufgefaßt wurde. Vgl. Fr. Spiegel, Einl. i. d. traditionellen Schriften 
der Parsen II (1860) p. 407; Herm. Güntert, Kalypso (1919) p. 262; Johannes Hertel, 
der Planet Venus im Avesta 1936, p. 14. Zu dumb im Mp. vgl. noch die beiden Ba- 
»o 

huyrihis dräz'’dumb #s;,1,> ‚mit langem‘ und kük’dumb ‚mit kurzem Schweife‘ (vom 
Pferde gesagt) im Bundehesch bei H. W. Bailey in BSOS 8 p. 598 f. Dum ist erster 
Bestandteil in Vogelnamen des Typus nnd. Wipp'stert wie dum'siö/ga und dum’tak 
‚a wag'tail‘ (Steingass), in Isfahan dum’gumbunak und entsprechende Ausdrücke an- 
derswo. Dum ist zweiter Bestandteil in den Tiernamen diräz’dum ‚Hund‘, Affe‘ ‚Skor- 
pion‘, in Chorasan auch ‚Ochse‘ (Steingass), ferner in kag’dum ‚Skorpion‘ (schon mp.‘ 
s. Nyberg, Hilfsb. II p. 80 unter gaz’dum sowie Morgenstierne, Pashto p. 10: zu gaz- 
‚beißen‘, doch s. p. 353 Anm. 178). Von sonstigen Tiernamen, die mit „Schwanz‘ gebildet 
sind, vgl. afgh. lam, lom (< duma-, p. 335 Anm. 134) in spa’lam ‚Fuchs‘ < sper’lam 
‚Grauschwanz‘, auch lam’bar und lam’bai ‚Fuchs‘, tör'lamai e. best. Tier < ‚Schwarz- 
schwanz‘ bei Morgenstierne, Pashto p. 68, ferner rübg’dum ‚Pferd‘ < ‚Besenschwanz‘ 
im Yaghnöbi (s. p. 349 Anm. 171). Die Bundeheschstellen für die oben genannten Peh- 
lewiwörter finden sich in Anklesaria’s Ausgabe auf den Seiten 50 2.6 f,63 2.5 
und 7. Übrigens mag np. dum’sig/öa nur Verlesung für dum’singa, auch dam'sangak 
(Steing.) sein. Ein weiterer Vogel- (und auch Pflanzen-) Name ist saped'dum ‚a white- 
tailed pigeon’ (ebenda) u. dgl. m. \ 

122) Dies Küho()däst ‚Bergebene‘ (beachte oben p. 319 Anm. 41; Lichtbild in 
Schmidt’s Flights pl. 115) findet sich schon bei Mas‘udi in der Schreibung Küsast; 
es lag in den Bezirken von Saimar(r)a und war ein Sitz der Churremiten (Schwarz 


p. 473). In gleicher Umgebung treffen wir es bei Mustaufi (p.Y\), woesin wo, Ss 


(fuer ns) verschrieben ist. In der Mongolenzeit hieß die einst große Stadt — woran 
sich an Ort und Stelle eine Erinnerung gehalten hat — nicht Kühdast wie heute, son- 
dern Qaitäl d. i. ‚Garde des Chan‘ (vgl. Minorsky in EI III p. 47b). Auch in diesem 
Falle ist der Landschaftsname zum Ortsnamen geworden (oben p. 312 Anm. 17). 

143) S, einstweilen Schmidt, Flights p. 93 und Map 4. Auf der Map Baghdad’ 
1:1 Mill. (1945) erscheint dafür mit Umkehrung der Glieder eine Ortschaft Dum Surkh! 

14) Ähnlich heißen die beiden Grenzberge bei Herat im Mittelalter Iran und Tü- 
rän (Mustaufi p. 1YAa). 

145) Immerhin beachte gäv-dum ‚a cow-tail‘ = ‚acclivity, descent‘ bei Steingass 


so »u 
(ea, fuer resa,s?). Auf einem anderen Blatte steht die Benennung zweier Berge 
im kermanischen Bardsir: Kelleh Gäw und Dum Gäw (Karte bei Herzfeld, Pasar- 
gadae). Vgl. den BN Küh-i-Kal-i-Gäv südöstlich von Bahräm’äbäd-i Rafsingan auf 
Indian Survey Sh. 24 B. Hier wird offensichtlich der gesamte Gebirgsstock unter dem 
Bilde eines Rindes vorgestellt, dessen Vorderteil, dem Ochsenkopf (vgl. unseren BN 
im Fichtelgebirge), weiter hinten (im SO) ein Ochsenschwanz entspricht. Auch dies 
übrigens wie oben ein Beispiel für die beliebte Namengebung in Paaren, deren 
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Glieder einander antithetisch gegenübergestellt werden. In welche Gegend die von 
Zettersteen bei Hedin, Ostpersien beigezogenen Dumb-i-güv ‚Kuhschwanz‘ (II p. 307) 
und Kelle-i-gäv ‚Kuhkopf‘ (II p. 321) gehören, habe ich nicht herausfinden können. 
Vielleicht sind sie mit dem oben erwähnten Gebirge bei Kerman identisch. Gerade dieses 
Namenspaar rückt die Frage in den Vordergrund, wie weit überhaupt in den im Text 
angeführten Beispielen dum ‚Schwanz‘ wirklich schon ‚Hang‘ bedeutet. So mag erklär- 
licherweise bei dem ‚Roßschwanz‘ (oben p. 290), ‚Ziegenschwanz‘ (p. 293), ‚Ochsen- 
schwanz‘ (eben hier) und ‚Fuchsschwanz‘ (p. [292]) wirklich an den Schwanz des 
Tieres gedacht worden sein und nicht an den Ausläufer eines Berges, dumb in 
orographischer Bedeutung also streng genommen gar nicht vorliegen. 

146) Abbildungen finden sich in der Persien-Literatur schon seit älterer Zeit. Wir 
erwähnen hier nur Curzon I neben p. 344; Sykes, Hist. 2? I neben p. 112 (Aquarell) ; 
Axel v. Graefe, Iran, das neue Persien (1937) p 17 (Lichtbild); Schmidt, Flights 
pl. 119 (Luftphoto). Schilderung des Anstieges mit Skizzen bei Brugsch I p. 277 ff.; 
Sven Hedin, Der Demawend nach eigener Beobachtung (Hallenser Dissertation 1892). 

1497) Zur Wz. tap-/taf- < idg. tep- ‚heiß sein‘. Falls nicht einfach taft (heat, 
warmth’) + än, vielleicht taft oder taf (‚flame, heat, warmth; brightness, effulgence, 
vapour, exhalation.... stench‘) + -dän wie in D/Tamindän (p. 334 Anm. 129). 
Diese Erklärung schließt allerdings die Möglichkeit ein, daß Taftän der Gruppe 
der Hüttennamen zugewiesen wird. Denn wir haben im Westen von Yazd einen LN/ON 
Taft, der vielleicht auf das einst dort befindliche Bleibergwerk anspielt (Schwarz 
2.19). An die alten Berghütten am Küh-i Taftän erinnert ja noch heute auch der eben 
erwähnte TaIN Tamindän < Damandäan. Nichts Näheres weiß ich von Taftizan, 
einem großen Dorf der Nähe des chorasanischen Nasä (EI IV p. 654a). 

NB.np. tan ‚Ofen‘, welches unter Umständen im ON Tün (50 Meilen west. v. Qäyin, 
Le Strange p. 353 f.) vorliegt, hat mit ar. tap- (idg. tep-) nichts zu tun. Tün ist aus 
atün. verkürzt (vgl. Täriy-i Qum p. \Y zur Erklärung des ON Düd(-i) Ähak) und geht 
letztlich auf akkad. atanum (utünum) ‚Brenn- oder Schmelzofen‘ zurück (vgl. attüna 
im Talmud ‚Herd, Ofen; dieker Rauch‘). Bin mittelpersisches tün-i ätag vermutet Ta- 
vadia für Säyest 3, 27 (p. 81). Das gleichfalls uralte Kulturwort küra ‚Brenn- oder 
Schmelzofen‘ (akkad. kiurum, kürum) findet sich u. a. in den Ortsnamen Küreh Gaz 
(östl. v.Gandaq; Gabriel, Weltf. p. 309 und Teilkarte V) und Chehel Kura ‚die vierzig 
d. h. zahllosen Öfen‘ (in SO-Iran, mit alten Bergwenken; Sykes, Ten Thousand Miles 
p. 416). Indessen will die Beschreibung der Örtlichkeiten, die bei Hedin, Ostpersien 
Kure'ges heißen, wenig zu ‚Ofen‘ passen, so sehr Tamarisken als Heizmaterial dafür 
geschätzt sind. Kure’ges ist einmal ein Salzwasserbrunnen bei “Arüsän (! pp. 21 £, 
33 ff.), den mein Gewährsmann aus der Oase Chür mit der dort üblichen Dehnung als 
Kür-gäz aussprach, aber Be schrieb; dazu wohl noch der BN Kure’ges (I p. 30 £.). 


Zweitens heißt so eine flache und öde Wüstenflur in der Gegend von Bandän: ‚Bei Ku- 
reges, wo die Abflussrinne des Bendanbeckens gekreuzt wird, steht ein einsamer Ta- 
mariskenbaum‘ (Hedin a. a. O. I p. 74; II 497 u. pl. 8). Ob unter Umständen käür 
‚blind‘ vorliegt in einem übertragenen Sinne? Vgl. oben p. 328 Anm. 94. Auf ‚Herd, 
Feuerstätte‘ und Verwandtes möchte ich hier nicht eingehen. Nach Herzfeld’s Erklä- 
rung in AMI 7 p. 36 wäre ein weiterer ‚Ofenname‘ der LN/ON Tursiz (< *Turus’pöz 
‚Ziegelofen‘!); doch wollen mir dazu auch die frühen arabischen Schreibungen, falls 
sie nicht bloß spielerisch sind, wenig passen: Turaitit, Tur(u)tit, Tursis/s u. ä. (ON 
< LN?). Vielleicht eher Turus(p)öz < *Trusp’rez ‚Sauerbrunn‘. Vgl. den ON Turs’äb, 
Toroscho und Ähnliches. Schon Tomaschek, Hist. Topogr. p. 230 stellt den Namen zu 
turus ‚sauer‘, was mir umso eher gerechtfertigt scheint, als die älteste Form des Orts- 
namens tatsächlich ein p enthält, also auf belutsch. tru$p ‚sauer‘ hindeutet < air. 
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*trf3a- (NpEt/PSt Nr. 385; doch s. G. Morgenstierne, Pashto p. 83 Nr. 236 unter 
afgh. triw ‚sauer‘). 

Für phantastisch halte ich weiter die Deutung, die Herzfeld daselbst von Bırat/&ı 
als tak/&- + vi (also np. gudäxtan) ‚Hütte, Schmelzofen‘ gibt. Dazu s. jetzt noch Herz- 
feld-Gedenkschrift p. 142b. Weit natürlicher erklärt sich der Name als ‚(Landbesitz 
des) betay$-Beamten‘ bezw. von dessen Familie (Titel zu mPN oder Familiennamen ge- 
worden), also wie der mittelalterliche Ort Bada$ südlich von Bistäm (< mPN Vi'stah- 
ma-) in Qümis oder die Landschaft BadarSän am Nordhange des Hindukusch (p. 336 
Anm. 137). Vgl. das Patronym Ilmdıyav NW Bytbskn SW Bthskn in der 
großen Schapurtrilingue von Nags-i Rustam; der Titel erscheint dort griechisch als 
Bıöit, uru/idkov (gen.); s. Iranische Beamtennamen I p. 261 und p. 120. Der Name 
der transkaukasischen Landschaft armen, Balasakan (öle=W, olK.1,; Eransch. p. 119f.) 
ist davon fernzuhalten, wie die 1939 ans Tageslicht getretenen mitteliranischen Formen 
erweisen: NW BL’ s kn (Schapurtrilingue), SW BI’sk° » (neue Kartörinschrift) ; 
s. Sprengling in AJSL 57 (1940) pp. 224, 349 sowie den LN Dast-i Baläsakän in Alba- 
nien bei H. Hübschmann, Altarmen. ‘ON in Idg. Forsch. 16 (1904) p. 412. 

Ziegel- und Kalköfen umgeben alle größeren Siedlungen in Iran, Schmelzöfen sind 
den Bergbau- und Verhüttungsorten vorbehalten. Dem Dad(-i) Ähak (falls die persische 
Deutung oben stimmt) entspricht der deutsche ON Calcar (bei Köln und im Kreise 
Kleve) < lat. calcaria: ‚Kalkofen‘; Schwarz, Deutsche Namengebung II p. 113. Im 
Iranischen scheint mir ein alter echter ‚Ofenname‘ der schon mittelalterliche ON Ava 
(gelegentlich auch Ava, Äba) zu sein: (1) zu Hamadan auf dem Wege nach Qazvin 
(Le Strange p. 196) und (2) zu Säva westlich von Qum (Le Strange p. 211). Falls Ava 
nicht zu äb ‚Wasser‘ gehört (häufiger ON-Ausgang auf -äva), läßt sich der Name mit 
np. @va ‚Schmiede, Ziegelofen‘, auch = pa&/z’'äva ‚Ziegel- oder Kalkofen‘ (vgl. küza’pazi 
‚Töpferofen‘, yist/ägur'pazi ‚Ziegelei‘ u. a. m.) verknüpfen. Vielleicht gehört üva ‚Ofen‘ 
< *aßak zu mp/np. üb, ai. dbhä- ‚Schein, Glanz‘ (vgl. die davon abstammenden Wörter 
für ‚Funke‘ im Neupersischen). Sollte üvand ‚(Ton-)Geschirr‘ (s. p. 318 Anm. 45 und 
p. 325 Anm. 77) etwa aus *äßa’fand kontrahiert sein? Vgl. äb'vand ‚a vessel in which 
water is kept’ mit vielleicht erst nachträglicher Beziehung auf äb ‚Wasser‘. Ava, das 
über mittelalterliches Avaq/g auf Äbaka ’Aßazu. (d.h. *Aßaken) zurückgehen mag, 
kann jedenfalls nicht, wie Herzfeld, Pasargadae p. 16 glaubte, ein altes *Avakaena 
weiterführen, da dvä zu au, ö kontrahiert worden wäre (vg}. Tedesco in MO 15 p. 198). 

Np. däs ‚Brennofen‘ (Asadi p. yry), auch ‚Aschenbehälter‘ (Steingass), welches 
augenscheinlich aus *däy3o entstanden ist, also mit däy 1. ‚(Brand-)Mal‘, 2. ‚kahl (ge- 
brannt)‘, dast < *daxst ‚Ebene‘ und anderem np. Wortgut dem idg. dhegth- angehört 
(p. 367 Anm. 226 und Zusatznote X), habe ich in Ortsnamen noch nicht gefunden. We- 
nigstens wollen mir die beiden Brunnennamen Tschah dasch zwischen ‘Alam und Gandaq 
{Hedin, Ostpersien I p. 15; nach Zettersteen II p. 344 zu dast: ‚der Steppenbrunnen‘) 
und Daschek bei Sar-i-Cäh (daselbst I p. 63) nicht recht zu däs ‚Brennofen‘ stimmen. 

148) Einen anderen Gabal atTannür gibt es südöstlich des Südendes des Toten 
Meeres, ‚a lofty isolated hill with Nabataean sanctuary on its summit‘, W. F. 
Albright, The Archaeology of Palestine (1949) p. 165. In ganz anderer Bedeutung er- 
scheint tan(n)ür jedoch in Mühlnamen wie dem kurdischen ON Aszäab Tänürä (bei Ke- 
rind; KPF III/II p. 426), wo tanür den großen aus Back- oder Feldsteinen gemauerten 
Trichter bezeichnet, in dem das Wasser den erforderlichen Druck zum Betrieb des waa- 
gerecht unter der Erde liegenden Turbinenrades gewinnt. Tatsächlich ähneln sich der 
Trichter des Backofens und der Trichter einer Bachmühle in Iran aufs genaueste. Wohl 
mit Recht versteht auch Zettersteen bei Hedin, Ostpersien II p. 343 den ON Tenure 
in der Gegend von Turut (I pp. 27, 28) als Mühlenausdruck 
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148) Belege bei Spiegel I p. 703. Über den Dabävand in der Sage s. auch v. Stackel- 
berg in ZDMG 54 (1900) p. 105, ferner M. Streck in EI sub Demawend (mit Lit.). Es 
ist die Wiederkehr eines auch den alten vertrauten Motives, wie die um den Ätna we- 
bende Enkelados-Sage zeigt (Vergil, Aen. III 578f.; Näheres bei Pauly-Wissowa sub 
Enkelados). Der von Zeus besiegte Typhon (Tigav zu top» “mache Qualm’: idg. 
dheu-bh-), der Ströme Feuers aus dem Ätna emporhaucht, erscheint als Verkörpe- 
rung sowohl der feurigen Dämpfe im Erdinnern und ihrer Wirkungen wie der 
Orkane (vgl. p. 343 Anm. 156). Auch in der islamischen Legende von Härüt 
und Märüt spielt der Demawend die Rolle des Strafortes (Babil Dunbävand; vgl. 
h. ON/FIN Bäbul); s. E. Littmann in Festschrift für F. C. Andreas (1916) pp. 75, 
79, 83, 84. Daher trägt auch der Sinterkrater nordwestlich der Ruinen des kurdischen 
Tazt-i Sulaimän (pl. 90 bei E. F. Schmidt, Flights over... Iran) den Namen Zindän 
(-i Sulaimän) ‚Gefängnis des Salomo‘ (A. F. Stahl in Peterm. Mitt. 51, 1905, p. 33a). 
Heißt es doch auch von der dröhnenden Kalksinterquelle Bäbä Gurgur daselbst (akusti- 
scher Name; s. EI s. v.), sie berge einen von Salomo unter dem Imamzade in Ketten 
gelegten Drachen oder Unhold, ‚man höre sein Brüllen und Stöhnen bis auf 
den heutigen Tag‘, nämlich die Gase, die mit Getöse der Tiefe entströmen (Peterm. Mitt. 
a.a. 0. p. 66 f.). Der östlich von Bäbä Gurgur gelegene Ort Dukhan könnte als arab. 
duhlän ‚Rauch‘ gedeutet werden (oder dukkän ‚Laden‘?). 


150) Sie schwebte auch Firdausi vor in den Versen 
nass 8 Ws üb Se sl 


lasse ol, a sun si uf 


Vgl. schon mpT ban(d)-i devän ‚das Gefängnis 
weiter geht die Umdeutung in Demawend = DZ 


der Dämonen‘ (ZII 9 p. 190). Noch 
ävang ‚Dewenhang‘, weil Feridun den 


a & 
Zahhäk besiegte und zu sT zn ag ASUS ala wet sl AT os (An- 


Zuman’ärä). Auch Firdausi gebraucht den Ausdruck ‚aufhängen: ul ul al 
u ,1. Das Wort ävang ist hier jedoch verschieden von äviza i. S. v. ‚Abhang, Berg- 
hang‘ (unten p. 344 Anm. 158), zu dem es etymologisch gehört. ‚Dewengefäß‘ devdävang 
scheint mir die Umdeutung eines *dev’(ä)Band zu sein. Oder für *dev’(ä)hang ‚Dewen- 
höhle‘? 

Amüsant und wegen der mittelpersischen Verbalform zugleich lehrreich ist die 
ätiologische Namenserklärung bei Yaqut sub Dinbävand (II. p. 1-Y): dunbä vandi 
(ai wagadta -Padnäb) ‚du hast (dir Schafs-)Schwänze ausgedacht‘ sagt der siegreiche 
Feridun zum Koche des Zohak, den er nur unter der Bedingung hatte am Leben lassen 
wollen, daß er ihm ein Gericht ohne Fleisch und ohne Gemüse zubereiten könne. 

151) Curzon I p. 344 Dud-i-Kuh (mit irriger Izäfet, s. oben p. 319 Anm. 41) 
‚Smoky Peak‘. Vom ‚Rauch des Demawend‘ spricht auch Faridu-dDin-i Isfahäni: 


5 5 
Ali ba dr N 5 Wales 295 Le 3 AL 51 

Ibn Haugqal (ed. Kramers p. YA+), der schön die domartige Kuppel des Berges be- 

schreibt (Lä)le Ws sa), erwähnt gleichfalls den vom kahlen Oberteil des Kegels 

aufsteigenden Rauch: 


El dr al Me lak) 


-. “oo. -. - 
N 2 al Es DE ae 
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(kähil ist der Oberteil des Rückens, ‚gl! gel ‚ hier vom Berge gebraucht; vgl. unten 
p. 371 Anm. 237 und Zusatznote D u. E: untere Rückenpartie). 

Daher läßt sich auch P. Horn’s Erklärung des Demawendnamens als ‚der schwanz- 
besitzende, vom Rauche seines Feuers‘ (oben p. 337 Anm. 139) nicht völlig von der 
Hand weisen, obschon dunb ‚Schwanz‘ i. S. v. ‚Rauchfahne‘, insbesondere ohne jeden 
weiteren Zusatz, doch eine, wie mir scheint, erst nachträgliche Vermutung bleibt. Zetter- 
steen bei Hedin, Ostpersien II p. 304 schließt sich Horn an, indem er den Berg vom 
Rauche seines Feuers her als den ‚schwanzbesitzenden‘ bezeichnet, erwägt aber aus glei- 
cher Anschauung auch den „atmenden‘ (also zu dam, oben p. 331 Anm. 114). Dud-i-Kuh 
‚Rauchberg‘ auch nach Kotschy in Verhandl. d. Gesellsch. f. Erdkde. 19(1892) p. 314. 

152) S, oben p. 284. Schon im Kleinen Avesta gibt es einen ‚Schwefelberg‘, Sao- 
konta- (vgl. NpEt und PSt sub 757, zu np. sögand im Sinne von ‚Eid‘ s. Chr. Bartho- 
lomae, Zum sassanidischen Recht II, 1918, p. 8 ff.), der mit dem See Zaronumant- 
(oben p. 275) zusammen erwähnt wird (Ny. 1, 8; AMI 2 p. 93). Ein noch heute wohl- 
bekannter Küh-e Gögird d. h. ‚Schwefelberg‘ liegt in der Kewir, südlich von Semnan 
(Curzon II p. 249; Gabriel passim). Freilich weicht gerade hier die Schwarz’sche 
Wiedergabe von Ibn alFaqih erheblich von Marquart’s Übersetzung ab, und anstelle 
des ‚Schwefels‘ lesen wir wohl richtiger mit Schwarz ‚Salmiak‘. Ein Küh-e Nösädur 
findet sich wirklich noch heute in der Gegend des Kirmaner Demawend, und zwar nord- 
östlich vom Bazmän Küh; nach der Karte bei Curzon und anderen wäre dieser ‚Salmiak- 
berg‘ mit dem Taftän Küh identisch. Zur Beurteilung des vulkanischen Charakters der 
Berge ist die Frage, ob Schwefel oder Salmiak, jedenfalls ohne Belang, da sich beide 
Substanzen oft an gleicher Stelle finden. So hebt Näsir-i Xosrau bei seiner Beschreibung 


des Demawend (Safarnäme, Berliner Typendruck 1341, p. c ) neben dem Schwefel 


(kibrit) besonders den dort gefundenen Salmiak (nösäsur) hervor: 
Toll Out] TA ar ul el gl oT, 5, öl, 
Bra ee Ti Te 
Bl 2 lee ee ed fee 
(Laväsän heißt das Bergland und sein Hauptort nordöstlich von Teheran, Sh. 9 M.). 
Von Salmiakgewinnung unter ähnlichen Voraussetzungen wie beim Demawend 
(aus einer ‚Windhöhle‘; vgl. p. 331 Anm. 116) berichtet Istachri anläßlich seiner Be- 
schreibung der Buttäm-Berge in Sogdiana (Le Strange p. 467). 
NB. Man achte auf die Parallele: (1) nösädur < ands’ädur ‚nüp alivarov‘ (PSt 
p. 121; Stig Wikander, Feuerpriester in Kleinasien und Iran, 1946, p. 76). J. Ruska 
in seiner mir erst später zur Hand gekommenen Schrift: Sal ammoniacus, Nusädir und 
Salmiak (1923; = Sitzungsber. d. Heidelb. Akad. 14, 5) hat trotz falscher Deutung 
des Vordergliedes (‚Feuer trinkend‘) den Zusammenhang mit ätur bereits richtig ge- 
sehen. ‚Eine solche Erklärung‘, so urteilt er p. 6f., ‚würde vor allem trefflich zu den 
vulkanischen Exhalationen oder Erdbränden passen, denen der Salmiak seine Entstehung 
verdankt, und von denen uns die persischen und chinesischen Berichte so viel Wunder- 
dinge zu erzählen wissen‘. — (2) kibrit (arab.) < aram. ki/ubrits (im Talmud auch 
ON) < akkad. kub/pritum, zu kuprum ‚Erdpech‘ nach H. Zimmern, Akkad. Fremäd- 
wörter (1915) p. 60, oder < kibir dfD, vielleicht als Jäbritit (= kib-ri-td) zu lesen 
(s. Eilers, Ein verkannter medizinischer Keilschrifttext in Sudhoffs Arch. f. Gesch. 
d. Medizin 1934). Vgl. den ON Kebrit =,‘ im Bulük von Quh’päye bei Isfahan, 
ferner die Qal’a Kibrit, eine alte Stadt in der Provinz Hamadan nach Mustaufi p. yı 


Fußnote g£ (bei Le Strange p. 195 ‚Sulphur Castle‘). Das auf gleichen Ursprung 
zurückgehende hebräische göfrit (A. T.) konnte von Iraniern als ‚dem (heiligen) Rinde 
lieb‘ (air. frita-), ‚vom (heiligen) Rinde gepriesen oder geschaffen‘ (mp. ä’frit) auf- 
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gefaßt werden. Die letztgenannte Deutung ‚vom (heiligen) Rinde geschaffen‘ liegt 
jedenfalls auch dem mp/np. gö’gird ‚Schwefel‘ zugrunde, wie soghd. yok(a)t < *gau’krta- 
zeigt (Henning in BSOS 10 p. 398; ohne Erklärung Chr. Bartholomae, Zur Kenntnis der 
mitteliranischen Mundarten VI, 1925, p. 58 Nr. 18). Außer dem südlich von Semnan 
die Kewir berührenden Küh-i Gögird oben vgl. noch den afghanischen BN Khawja 
Gogirdalk (zu A»1;> ‚Heiliger‘). Neben gäv (av. gao-) ‚Rind‘ könnte auch gäv/gö 
‚Tiefe‘ (so np.; vgl. av. Gava- i. S. v. ‚Niederung‘ für das Tal von Suyd p. 368 Anm. 226 
sowie für die Senke von Isfahan T'’aßaı Gai, Gai p. 312 Anm. 17) bei der Ausdeutung 
des Wortes für ‚Schwefel‘ mitgeklungen haben: ‚der in der Tiefe geborene‘. Die Bezie- 
hung zwischen gav ‚Tiefe‘ und gäv ‚Rind‘ wird überdies durch die Vorstellung von dem 
Urrind, auf dem die Erde ruht (auch g@v’mähz genannt), hergestellt. 

Beide Ausdrücke, Salmiak sowohl wie Schwefel, sind also bei den Iraniern von 
religiösen Vorstellungen begleitet. Als Seitenstück vgl. u. a. griech. Deiov ‚Schwefel‘ 
zu Veög (s. aber WP II p. 844) und im Christentum die Verbindung von Schwefel und 
Teufel. 

153) dheu- ‚stieben‘ usf. bei Pokorny, Idg. etym. Wb. p. 261 ff. Av. dün-man- nach 
Brugmann, Grär. II $ 117 p. 346 für *dü-man-. Nicht zu beurteilen vermag ich die Ver- 
hältnisse des türkischen duman ‚Rauch; Nebel‘. Lwt. < np. dädınän nach NpEt p. 129 
Nr. 579 (vgl. weiter Lokotsch p. 43 Nr. 545). 

154) Alle Dialektformen: Chuns. did, Chüri di, Gäzi/Küpäl/Sägzi dü, ferner die 
von Horn NpEt sub Nr. 579 gebotenen Formen weisen eindeutig auf mp. düd, älter 
düt. Im Ai. lautet das PPP dhütd-, das Verbalnomen dhüni- f. oder dhüti- f. Im Küpäi 
düve ‚Ruß‘ 0292 Ist -v- sekundärer Gleitlaut. Nur im Kurdischen, wo -m zu -u werden 
konnte (Läkki dü usf.), ist theoretisch die Möglichkeit der Rückführung auf ein air. 
*düma- ‚Rauch‘ gegeben, dieselbe aber unwahrscheinlich. Wohin gehört kurdisch tin 
‚Dampf‘ (im Gähväräi; KPF IIV/II p. 452)? 

155) Im letzteren Sinne schon Spiegel I a. a. O., ferner Schwarz p. 785%. ‚Rauch- 
berg‘ nach Edm. Oppermann, Geogr. Namenb. (1908) p. 134 s. v. Demawend. Ferner 
beachte den ossetischen BN Daman’sagat, der von C. v. Halm, Kaukas. geogr. Namen 
(1910) s. v. erklärt wird als Zusammensetzung von dimän ‚Rauch (erort)‘ + zagat: 
‚Nordabhang, welcher raucht (vom Nebel)‘. 

156) Angesichts der miteinander wechselnden Formen und Deutungen Dumävand 
= ‚der Rauchende‘ und Damävand = ‚der Stürmische‘ ist es nicht ohne Reiz festzustel- 
len, daß auch die idg. Wz. dhem- ‚stieben, rauchen‘ (oben p. 331 Anm. 114) in mehr- 
fachem Wettbewerb steht mit der Wz. dheu- ‚stieben, schütteln‘ (oben im Text p. 287 
und ihren verschiedenen Erweiterungen, darunter dheu-bh- ‚stieben‘ (got. dumbs). Auch 
sollten wir nicht vergessen, daß erst der Doppelaspekt von dam 1. ‚Hauch‘ > ‚Wind‘ 
und 2.—=,Hauch‘ > ‚feuriger Atem‘ die Deutung Damävand als ‚Zugspitze‘ wie als 
Div'band möglich machte. Vgl. schon p. 341 Anm. 149. 

157) Ganz Ungewisses lasse ich beiseite wie 

LN Dambvar (armen., Bezirk in Medien). Vgl. Zusatznote F. 

ON Dumb (westl. v. Jacobabad, Unterlauf des Indus, Map Curzon) — 
iranisch? Vgl. ON Dom p. 249 Anm. ITI. 
StN Mandumi (kurdischer Stammverband in Husainäbäd; s. sub Senna in 
EI III p. 242b, „A in Guyr. p. \or) 

BN Damudim (in Belutschistan; Hedin, Zu Land p. 364; nach der Karte 
zu Bouillane de Lacoste, Around Afghanistan, 1909, p. 166 
in ‚Volcanic Chain‘). Über dieses Damedim s. die Zusatz- 
bemerkung F zu tump unten. 
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BurgN Dimdim (in Kurdistan; EI IV p. 204a, KPF IV/IIN p. 12ff.= Ile 
p. 19 ff., s. 373 Anm. 243) < *Dumdum ‚alles Hänge‘? (Re- 
duplikativa dieser Art sind für den altorientalischen wie mo- 
dernen Zagros kennzeichnend.) Karimi schreibt p> p> Aal 
(Guyr. p. \f+). Steingass bietet ein damdama in der Be- 
deutung ‚a mound, eminence, raised battery‘; Damdam heißt 
nach Map Curzon ein Ort zwischen DaSt- i Nä’umid und 
Hämün-See auf afghanischem Boden. 

ON Tum-i-Rig (östl. v. Bam; auf den Karten von Hedin, Zu Land ... und 
Gabriel, Einsamk.) 
usf. usf. (s. Zusatznote F). 

1565) Nämlich des Gul’ändäm-Gebirges (auch Gulendäb, Gulenäu genannt). Über 
die archäologische Wichtigkeit von Dum’ävize s. Erich F. Schmidt,, Flights p. 87; zur 
Lage vgl. die Karte von Luristan daselbst. Das zweite Glied des Namens ist nach 
mündlicher Erklärung (an der mir zunächst gewisse Zweifel blieben) np. äviza, wie 
Gvizän ‚hangend‘ oder gleichbedeutendes dvangan (vgl. oben p. 341 Anm. 150 Dema- 
wend = Div’ävang) zu np. d'vixtan. Steingass sub dvez gibt die Bedeutung ‚a border, 
margin, circuit‘ — offenbar vom Berge her genommen. Zur Etymologie, die proble- 
matisch ist, s. PSt Nr. 56 (über mp. vertan ‚schleudern‘ vgl. WP I p. 233 ff. sub 
Zueik/g-); das Wort fehlt bisher im Altiranischen. Trotz gewissen lautlichen Bedenken 
(H. Hübschmann, Armen. Gramm. I p. 246 Nr. 618) dürfte sich der iranische Wort- 
stamm in armen. wiä-el ‚herabfallen, -fließen‘ nebst v3 ‚Decke‘ und vizak ‚Überdecke‘ 
wiederfinden. Semantisch ähnlich verhalten sich talm. NpIaw 1. ‚Schleppe‘ 2. ‚Fuß 


eines Berges‘ zu YYDW ‚abschüssiger Teil, Herabhängendes‘ von ySWP 1. ‚reichlich 


fließen, strömen‘; 2. ‚herabhängen‘, und arab. lihäf ‚Zudecke‘ zu lihf ‚Fuß eines Berges‘. 
Im Armenischen kommen hinzu Komposita wie k“ara'vei, gaha’vez, gela’veZ (Hübsch- 
mann in Idg. Forsch. 16, 1904, p. 388) sowie Ortsnamen: Or'vez eigl. ‚Wasserfall‘ 
(a. a. O. p. 465) oder Brna’'vez (p. 415, 1 Bed.?). Wenn man nun vom Lande Erin’ 
hört, daß es nach einem manichäisch-soghdischen Text (ry’nwygn, sic) am Fuße 
des Sumäru-Berges liegend vorgestellt wurde (Henning in ZDMG 85, 1935, p. 5), so 
drängt sich der Gedanke auf, daß das awestische Airyanam Vaegah- (Vd. 1,1; 2, 20; 
Yt 5, 17 usf.) mindestens in seiner späteren Gestalt Brän'veg/z als ‚Arier-Hang‘ auf- 
gefaßt werden konnte, d. h. als Gebirgshang, an dem die Arier saßen (oberes Oxus- 
gebiet, daher das rauhe Klima). Ob ‚Hang‘ wirklich die eigentliche Bedeutung des 
avestischen vaögah- ntr. wiedergibt, läßt sich bei der Unsicherheit der zugrundeliegen- 
den Wurzel vaig- oder vaig- nicht ausmachen (beachte nsloven. vega ‚Schiefe‘, vegati 
‚schwanken‘; doch setzt aksl. vi$öti ‚hängen, schweben‘ idg. k’ voraus. Nach E. Ben- 
veniste in BSOS 7 (1933—1935) p. 265 ff. bedeutet Airyanam Vaegö vielmehr ‚etendue, 
region iranienne und wäre im chwarezmischen Flachland zu suchen (so zuerst 
Marquart, Eransch, p. 155 f.). In jedem Falle erinnert der Ausdruck an die armenische 
Umdeutung des alten Landesnamens Urartu (Uruatru), dessen biblische Form Ararat 
(Gen. 8, 4: WIN 3977 ‚die Berge von A‘) als Airarat ‚Arier-Ebene‘ angesehen wurde. 


In der neueren geographischen Namengebung begegnet äviz noch im 

ON AÄwiz, Hauptort am Ostrand des Shäh Äs Küh (nordöstlich von Bir&and, bei 
der Landschaft Zir-Küh; vgl. 347 Anm. 168). ‚Es ist breit angelegt zu beiden Seiten 
einer gegen das Gebirge zu laufenden Dorfstraße‘ usw. (Gabriel, Wüsten p. 169 f. 
nebst Karte ebenda). Das ist wohl dasselbe Wort wie in Fars der 

ON Avis (nördlich von Farrä5’band, Indian Survey Map), auf der Karte bei 
Tomaschek, Hist. Topogr. Awiz geschrieben. Hierzu paßt ferner der 

ON Bun’awizeh (westlich von Burügird in Luristan; Karte von Strauß bei Peter- 
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mann 51, 1905) — wohl zu bun(-e) ‚unterhalb von‘ oder ‚Ende von‘ (p. 299) und daher 
dem obigen Dum’ävize engverwandt. Unklar ist mir der 

LN Avizdün Chehär Räh im Kärün-Bogen, nördlich von Maidän-i Naftün (Indian 
Survey Sh. 8 H). Problematisch bleibt auch der 

ON Awiz im Pamir-Gebiet, nach Herm. Junker, Yaghnöbi-Studien I p. 44 Psc 
geschrieben, demnach < mPN 2%. ? Doch existiert üvezän, dvizän in der dortigen 
Mundart (p. 126). Das mit dviz(a/än) gleichbedeutende üvang(än) der Mundarten 
könnte im 

ON Awingan (nordwestlich von Qurveh, Kurdistan; Map Baghdad’) vorliegen. 


Falls auch -viz(a) = äviz(a) < ävee(ak) ist, gehören noch folgende Ortsnamen des 
Zagros hierher: 
Gur'waiza (westlich von Alot; Paikuli Sh. 1), 
Hala'wesha (am oberen kleinen Zab; ebda.) 
Ban’vizah (Schmidt, Flights, Map) "(westlich von Husainäbäd = 
Ban'wize (Intern. Map) } Deh-Bälä im Puschtekuh) 
und wohl auch — mit bän oben p. 305 verbunden — 
Bän’awij (nordwestlich von Ravänsar; Paikuli Sh. 1), 
kaum jedoch der Ortsname 
Baaweiza (Mossulgegend, von Bägilänkurden bewohnt, KPF IIYII 
Bäawizä } pp. 39, 41; Bü < aram. Beto?). 


Über Personen namen auf -iviz < -@veä s. p. 316 Anm. 35. Mit -(ä)eiz u. ä. darf 
die große Anzahl der mit Vais gebildeten Ortsnamen des Zagros nicht verwechselt 
werden, die auf den arabischen mPN Uvais zurückgehen, nämlich letztlich auf den Hei- 
ligen Uvais alQarani, dessen Grab man in Mähildast zeigt (KPF IV/III2 p. 33; über 
andere Grabstätten dieses Zeitgenossen des Propheten s. Mustaufi p.\Af und \aY, 
ferner ZDMG 53 p. 55). vgl. den p. 359 Anm. 207 genannten ON Rezäues < mPN 
Rizäa-U vais. 

159) sün ‚Stein‘ bedarf einiger Worte der Erklärung, da es in der Mundart der 
Läkken eigentlich san. heißen sollte, wenn man es nämlich mit np. sau ‚Schleif- oder 
Wetzstein‘, kurd. sän ‚Mühlstein‘ im Zengane (ZDMG 38 p. 72), häsän ‚Schleifstein‘ 
(KPF I/II p. 85) verknüpft. Indessen gibt es in der Kurdenmundart von Kälün- 
Abdüi in Fars sü, su(n) ‚Stein‘ (Andreas, Diall, I p. 478). Entspricht dieses letztere Wort 
zugleich mit unserem läkkischen san im Text dem mp/np. sang (also < *sun)? Zur 
a-Färbung von Vokalen in letzter Silbe vgl. p. 361 Anm. 207 (gegen Ende). Sün. ist 
auch aus ustün. (ai. sthünd-.) verschliffenes Ölen ‚Säule‘ (‚Felspfeiler‘ p. 324 Anm. 76; 
‚Zeltstange‘ ZDMG 38 p. 73), so etwa im StN Päng-Sün nach KPF II p. XXIV (Punj- 
sun bei Husainäbäd im Puschtekuh auf Freya Stark’s Karte, Assassins neben p. 84). 
Sonst heißt ‚Stein‘ bei den Luren gewöhnlich v/bärd, bei den Läkken küäik. Beachte, 
daß es ein Domsun Langar in Ostturkestan gibt (Stein, Cathay, Map). Ziemlich hilflos 
bin ich auch gegenüber dem ON Ser-gudhar-dum-biusun (am Wege nach Aschin; 
Hedin, Ostpersien I p. 17): etwa *dumb-i ästän Ausläufer eines nach einem Heiligtum 
genannten Bergzuges”? 

100) Auch Duma Shatir; auf der Strauß’schen Karte bei Peterm, 51 (1905) Taf, 21 
Dumf-i-schatir (etwa halbwegs zwischen Kangawer und Daulatabad). Die Schreibung 
mit Kurz-i dürfte die riehtigere sein, ‚da es sich gewiß um das in der Mongolenzeit 
nach Iran gedrungene Wort $ä r, Bote‘ handelt, Vgl. dazu etwa Soane, Gramm. 
p. 12; Brugsch I pp. 194, 202; .8.v. ‚Zigeunerhäuptling‘ bei Minorsky in EI 
sub Lüli usf. Vielleicht ON < BN < (verkürztem) mPN; beachte mPN wie den des 
Isfahaner Dichters Sätir-"Abbäs (parallel zu den häufigeren Bildungen wie /uläm- 
‘Abbäs, ‘Abbäs-quli u. ä). Daher wohl auch die Namen 
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Schatir (Örtlichkeit südl. v. Khorusan bei Sultanabad; Karte Strauss bei 
Peterm. 57, 1911, Taf, 12) und 


Sätir (Unterstamm der Gaf-Kurden; Soane, To Mesop. p. 407; Guyr.p. \of), 

181) Ob zu (arab.) xail, x&l ‚Pferde‘ bzw. deren ‚Reiter‘ ‚Reiterstamm‘, ‚Wander- 
stamm‘? Vgl. KPF IM/II p. 4003. Vielleicht ist Khail hier schon als Name (BN?) 
gebraucht. Doch gibt es ‚Ziegenschwanz‘ (p. 293), ‚Kuhschwanz‘ und ‚Affenschwanz‘ 
(p. 295) als Bergnamen, also Duma Khail = dum-e yel ‚Pferdeschwanz, Roßschweif‘? 
Xel ist besonders häufig in den Stammes-, Orts- und Landschaftsnamen des Ostens 
(Khail, Khel auf den Karten Afghanistans und Belutschistans). Vgl. Morgenstierne, 
Pashto p. 96 Nr. 80 (evtl. < av. zvaetu- nach C. F. Andreas). 

182) Dschurun’bur scheint zusammengesetzt aus -bur ‚Schnitt, Kerbe‘ im Felsen 
(zu burridan, oft belegt in der iranischen Toponymie) und arab. gurn ‚a stone hollowed 
in which the water for the religious ablution is kept‘ (also = sang’äb) oder gurun 
‚being calendered, mangled, smoothed (linen) ; being polished (a coat of mail); grinding 
(corn)‘ (Steingass). Vgl. Sengab-i lahuri Zusatznote H. 

163) kant (np. ‚la ), mp. yänfty), ist ‚Quelle‘ im Kurdischen und Läkki, überaus 
häufig in geographischen Namen aller Art im Zagros; zur Orthographie vgl. Andreas 
Diall. I p. 125 (zweigipfliges aa). Auch das übrige Iran ist reich an alten Namen, die 
mit yän oder zäni ‚Quelle‘ gebildet sind, darunter vor allem Chunsar (südlich von Gul- 


paigan), berühmt für seinen —1,., der den Qum-Rüd speist. Die richtige Schreibung 
des Mittelalters Xäni’sär ‚caput aquae‘ (vgl. Le Strange p. 210; Schwarz p. 649 f.) ist 
schon seit vielen Jahrhunderten durch irriges Xväno verdrängt worden. Das Gleiche 
liegt in der Schreibung 5 135,5 (so schon in Mahäsin Isfahän p. \1, tA) für o7äni 
oder oyäna vor, eine Landschaft östlich Isfahans, wo der Zäyanda Rüd in einem Salz- 
morast verschwindet (vgl. p. 321 Anm. 59). [Zu Xvan'sär < Xäni’sär jetzt auch richtig 
Ibrähim Pür-i Dä’üd, Hurmazdnäma (1331/1953) p.Yre.] 

Auf -län, welches sich besonders auch in Bergnamen findet, kann hier nicht weiter 
eingegangen werden. Es ist jeweils verschiedenen Ursprunges. 

164) Ausführlich mit Literatur K. Hadank in KPF IIV/IV p. 2ff. Die Dumbäli 
E55 im Sarafnäme p.ra4 ff.) sind darnach wohl zu unterscheiden von den Dimli 
(metathetisch < Dailemi < Dailomi) — Zäzä. Über die Kurden dieses Namens vgl. V. 
Minorsky in seinem EI-Artikel; darnach heißen Dumbuli (mit fraglicher Lesung) zur 
Mamlukenzeit gewisse ‚Bewohner hoher Gebirge‘ (EI II p. 1222b) und später ein Stamm 
der Boytän (p. 1226b). Dumbul ist auch der Name der alten Burg von Schapur bei 
Kazerun (Fars) neben Dumbulö (vgl. unten p. 354 Anm. 181). Das Wort dum könnte 
noch im Namen der öl,; £> “als bei Mustaufi p.\ YA stecken, doch gibt es dafür viele 
abweichende Lesarten. 

165) BN < ON sehr geläufig; etwa Küh-e Harsin (bei Bisutün), Bazmän-Küh 
(SO-Iran) usf. BN < ON < BN ähnlich wie hier auch im Küh-e Pas’küh (SO-Iran) 
und Küh-e[Küh-)Däman p. 296. Die ‚niederen Dumbeberge‘ bei Isfahan, um die der 
Zäyanda Rüd einen Bogen beschreibt, schildert auch A. F. Stahl bei Peterm. 51 (1905) 
p. 9a. Übrigens erklärte mir ein Isfahaner Gewährsmann, Dumbe heiße so, weil es zu 
Füßen eines Berges liege, nämlich dumbäl-.e küh-e Taxt-e Rustäm. Im gleichen Bezirk 
Bärze-rüd, also auf der südlichen ‚Hochseite des Flusses‘ von Isfahan, liegt auch die 
Siedlung Dumbäl-e Güb: ‚hinter dem Wassergraben (güy-e äb)‘ 

166) Für dieses vermutet freilich Schwarz p. 653? ein altes *Dänbi, das er durch 
Korrektur herstellt. Mein Gewährsmann hingegen, der aus dem gleichen Sprengel, 
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nämlich Burxvär, stammt, bemerkte ausdrücklich, der Ort heiße Dumbi ee weil er 


.an einem Berge liege: ass us El u us Us 5 ad. 

167) Vergleichbar ist der ON Sanan’dag True falls wirklich < Senna 1 d.i. 
sina ‚Berghang‘ + diz ‚Burg‘. Näheres unten p. 259 Anm. 207. 

168) Der Ga$ Küh, ein die Landschaft weithin überragender Höhenzug, mag seinen 
Namen dem Gusnasp-Feuer ebenso verdanken, wie der Har'gusnau-Berg im Osten der 
Ebene des lurischen Alistar auf ein Adar-gusnasp zurückweist, wie ich in Der alte Name 
des persischen Neujahrfestes (1953) p. 34 f. Anm. auseinandergesetzt habe (darnach 
unten p. 359 Anm. 207 zu berichtigen). Wie der Har'gusnau-Berg bei Alistar auf ein 
ASar'guänasp-Feuer zurückblickt, so der En’guschni-Berg zwischen Xumain und Gul- 
päigän (Brugsch II p. 25) auf ein Ä(SJen’gusnasp; über diese beiden Feuer, deren 
eines rot, das andere weiß aufflammte, s. ausführlich Schwarz p. 537. Vgl. auch den 
PaßN Tang-i Güshna’küh nördlich vom Schirazer Salzsee (Indian Survey Sh. 17) und 
andere Namen dieser Art.-Qüdümi liegt also ähnlich am Fuße des Gü$ Küh wie unfern 
im Westen, nur durch die Zir-Küh-Niederung getrennt (s. 299), die Ortschaft Äviz 
(s. p. 344 Anm. 158) am Hange des $än Äs Küh, eines noch heute hochheiligen 
Berges (vgl. eingehend Gabriel, Wüsten p. 168 {f., bes. p. 171), dessen äs (oder äsk?) 
auf *idra-(ka-) ‚Feuer‘, belutsch. äs, zurückgehen dürfte. Damit vergleiche man den 
an der persisch-chuzistanischen Grenze gelegenen ‚brennenden‘ Berg von Asalk (Hudüd 
pp. 130, 381; Schwarz bes. pp. 293, 343), ferner die Stadt "Aondx, die Krönungsstätte 
der Partherkönige in ’Aotnmw — Ustuväd mit io dddvarov (Isid. Char. I p. 251), sowie 
vielleicht auch den Ort Ask/g beim Demawend, das mittelalterliche Asak in Rai 
(Schwarz p. 920 1.; Hedin, Demawend p. 323; Brugsch I pp. 286 f., 297). Doch sollte 
der Norden dafür *Ährak haben. 

169) Wie die Bazmäni-Belutschen nach dem Bazmän-Küh (dieser selbst wieder 
< ON), die Munäri-Bachtiyaren nach dem Küh-e Munär, wohl auch die Gilali-Kurden 
nach dem Galäla Köw (EI II p. 1222a) heißen usf. StN < ON ist ebenso üblich. Übri- 
gens ist auch Dunbävanti& (oben p. 267 ff.) ein Beispiel für SEN < BN. ‚Gebirgler, 
Älpler‘ schlechthin heißen viele Stämme. So von 
kaufa: A'kaufaieiya > Köfet > Qufs (arabis.; oben p. 268) Kühyar (ON, Justi Nb) 

setzt wohl mp. köf’där (BSOS 6 p. 947) ‚Bergbewohner“ fort 
Kühistäni(hä) passim über ganz Iran 
gairi: Epagerritae (Plin. 6, 17; nach Kaukasus p. 9£.); Talca (und LN Tarca im SN) 
tabar: Tabar(iha) (s. p. 336 Anm. 137) 
röh: Rohilli zu röhelo/ä “Bergbewohner‘ im Sindhi (EI I p. 160, 656b Note C) 
mähür: Mauri (zu den Düriki gehörende Haftlang-Bachtiaren) 
rälk: ‚steillabwärtsführender Paß‘ im Rachtiarischen, daher der dortige StN Raäki 
(vgl. p. 364 Anm. 217) 
gariva: ‚Nacken‘ > ‚Paß‘ im Namen des Lurstammes Bäld’giriva ‚oberhalb des Passes‘ 
(<OND 

In den ’A-Ilugvor bin ich geneigt ‚Ober- d. h. Hochländer‘ zu erblicken, worüber 
einiges auf p. 373 Anm. 244. Mit E. Benveniste kann man die ’Araovru. des Herodot 
(III 91) —= Uaevagrat bei Ptolemaeus (VI 7) etwa als Bewohner eines *Ä-parvata d.h. 
‚Berglandes‘ betrachten, welches dem A-kaufaka entspräche, das durch die ap. Volks- 
bezeichnung A’kaufaieiya (s. eingangs p. 268) vorausgesetzt wird. Mit den ‚Paruetae 
Gedrosiens oder Areias‘ hat schon Hillebrandt den StN Pärävata im Sanskrit verglichen 
(vgl. Rapson in Cambridge History of India I p. 87). Zum gleichen Wort (ai. pärvata) 
gehört auch der avestische LN Pouruta, doch wohl = Parvata (BSOS 7 p. 269). Nach 
meiner Überzeugung ist der Begriff Kühistän auch noch in folgenden Namen enthalten, 
die auf ar. parvata(-ka)- ‚Berg‘ zurückgehen: 
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StN IIdoavroı Völkerschaft in Areia (Ptol. 6, 17, 3), 

LN Ilagavrınm Distrikt in Parthien (Ptol. 6. 5, 1), 
ferner wohl auch, wie entgegen Marquart, Eransch. p. 28 (:*para-ita-ka ‚das Umflos- 
sene‘, vgl. rös-bär) schon Pape, Wb. griech. EN? s. v. richtig vermutet hat, der 
mehrfache 

LN IIagarannm (1. Provinz Isfahan; 2. am oberen Oxus; 3. in Sistän) = rd Ila- 
oairaxa (bei Diodor 19, 34 und St. B.) nebst StN TTagntazıvoi (Herod. 1, 101). 

Der dem Mittelalter und der Neuzeit angehörige Name des Gaues von Feredän 
westlich von Isfahan dürfte sich mit Ilaoaıraxnv) etymologisch nieht decken (s. unten 
p. 852 Anm. 177). Türkische Parallelen von ‚Bergbewohner‘ (etwa taylik, tawli) > StN 
fehlen gleichfalls nicht. Beachte, daß Morgenstierne, Pashto p. 61 eine Beziehung von 
Pastö f. und dem Afghanennamen Pastün (= ind. Pathän) zu av. paräta- ‚Rücken‘, 
ai. prstha- ‚Rücken, Höhe‘ (np. puöt ‚Rücken‘, pusta ‚Bergrücken‘; p. 371 Anm. 237) 
für möglich hält: StN Pastün < *Prstäna- ‘the hill-people’ or ‘prominent ones’? Damit 
vergleiche man jene einheimische Überlieferung, welche den Namen Paätün von pusta 
‚Berg‘ ableitet. M. L. Dames (in EI sub Afghanistan) möchte diesen Namen in der 
antiken Form Ilagowntaı wiedererkennen und als ‚Hochlandsbewohner‘ deuten.Y) Zu 
Iloguytol av. Pouruta- — ‚Bergbewohner‘ s. die Literatur bei O. G. v. Wesendonk, 
Das Weltbild der Iranier (1933) p. 57 mit Note 197 (auf p. 302), ferner E. Benveniste 
in BSOS 7 p. 269. Im Griechischen, wo es ij aosocıa als ‚a distriet in the side of a 
mountain (ö005)‘ gibt, erscheint IIuowgei« mehrfach als Landschaftsname (besonders 
das II. in Arkadien) mit dem davon abgeleiteten StN TIuowgertau d. i. wie 6 aupworimg 
‚Gebirgler‘. 

170) Die böse Mär der Tieflandbewohner (Städter und Bauern) von den noch 
Schwänze tragenden Wilden der Berge ist so allgemein verbreitet, daß selbst Europäer 
sie schließlich glauben. So erzählte mir ein Eisenbahningenieur, der beim Bau der 
transiranischen Strecke beschäftigt war, allen Emmstes von den Schwänzen der Luren 
die gleiche Geschichte, der wir schon in den mittelalterlichen Quellen über die benach- 
barten Chuzistaner begegnen (Schwarz p. 365). Ja, ‚Bergbewohner‘ ist ein alter 
Schimpf, womit das ganz in diesem Sinne verwandte Sadda’u, Saddü’a der Akkader 
übereinstimmen dürfte, falls es wirklich zu $Sadüm ‚Berg‘ gehört (sonst heißen die 
‚Gebirgler‘ a-$i-bu-ut hur-Sa-ni, z. B. Asarhaddon KB U p. 128). Nicht pejorativ 
gemeint ist jedoch unzweifelhaft der Name der Gattin des assyrischen Usurpators 
Nimurta-tukulti-Asöur (12. Jhdt.): fSad-da-it-te, 0-i-te, /Sat-ta-i[-te], nach E. Ebeling 
‚Frau aus dem Gebirge‘ (MAOG 13,1, 1939, pp. 80 f., 115a). Weiter vgl. man np. köd 
‚a robber, footpad, assassin‘ < StN Köfie (Qufs); heißen doch die Kermaner Berg- 
stämme Köc-u Balöc, d. h. ‚Qufs (p. 268 sowie vorhergehende Anm.) und Belutschen 
oder überhaupt nur Köfagän (Steingass). Damit vergleiche man eine Beobachtung 
A. Gabriel’s, wonach die Balöcen von den Leuten auch einfach Kühi genannt würden, 
eben ‚Bergmenschen‘ (Einsamk. p. 130). Übrigens bedeutet kühi im Neupersischen 
schon so viel wie ‚wild‘, z. B. von nicht-domestizierten Pflanzen (= xod’rö) und Tieren 
(= vahs) sowie von Menschen, die der Zivilisation fernstehen (auch Beiname für 
Heilige). 

171) Das Belutschische kennt ja Maghülvokale. Für ‚Schwanz‘ in dieser Mundart 
gibt Horn NpEt sub Nr. 573 dunbag, N-Form dumb/dunb als Lehnwörter, dim als 
dialektecht. Für Bel. dömb wüßte ich keine Herleitung. Sollte es zu dom(b) ‚fahrender 
Sänger, Spielmann, Barde (mutrib)‘ gehören (fem. dombni; Gilbertson, Gramm. pp. 14, 
154)? In seinem früher erschienenen Buche The Baloch Race (1904) p. 54 hatte Dames 
über den StN Dom(b)ki gesagt: ‚Their name is said by some to be derived from a 
river in Persia named Dumbak.’ Beachte hier die kurz gegebenen Vokale im Stammes- 
wie im Flußnamen, die eine Annäherung an dum(b) ‚Schwanz‘ wieder wahrscheinlicher 
machen. Übrigens gibt es einen ON Dombak in Ostturkestan (Stein, Cathay II, Map: 
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in Sanju). Der Wohnsitz des Belutschenstammes spricht nicht gegen unsere Verbindung 
mit dum ‚Schwanz‘ > ‚Hang‘; denn die Dömbki wohnen ‚gegen die Ebene zu in den 
Vorhöhen‘ der Sulaimän-Berge (Geiger, Dialektspaltung p. 68). Sollte dann nicht auch 
der ON Dom auf der indischen Seite zwischen Rashid Qala und Keshatu Fort (Map 
Sulaimän Mts. 1:1 Mill2) mit den besprochenen Namen in Verbindung stehen? Im 
belutschischen Sprachgebiet ist -ki als Nominalformans nicht selten und daher geo- 
graphisch oft nachweisbar (StN, ON, LN). Vgl. p. 366 Anm. 223. 

Im Pamir gibt es einen Ort namens Dumzoj, Dumzaj, Dumsai, geschrieben | ;a5s 
(Junker, Vaghnöbi-Studien I pp. 77 £., 96, 121 u. ö.), offenbar an Bergeshang (p. 110: 
‚über Dumzöi den Berg heißt man Farköt‘). Tatsächlich existiert das Wort dum 
‚Schwanz‘ im Yaghnöbi, z. B. in räbg’dum ‚Besenschwanz‘ > ‚Pferd‘ (p. 125). Anderseits 
läßt -zdi eher an einen ursprünglichen Stammesnamen auf -zäd denken (s. oben p. 271). 

172) Puse erscheint auch im BN Pusa-i-Werbend südwestlich der Oase Chur (ibid. 
p. 306 und Karte), also in derselben Wüstenregion. Ebenso gibt es einen ON Püseh 
Bägh (Bazmän-Gebiet, SO-Iran) bei Gabriel, Einsamk. p. 105. Ob ein Zusammenhang 
mit np. püz(a) ‚Schnauze, Gesicht‘ usf. besteht, ist fraglich. Vgl. von geographischen 
Namen 


ON Puzeh (zw. Sivand und Zarghun, nach Curzon II Karte zu p. 60) 
ON Püza-Gäh (1 055, Dorf in DaStistän nach Neuem Färsnäme) 

ON Pülak (in Fars nach Herzfeld, Luristan p. 25a; Schwarz p. 174°) 
ON Puzalich (am oberen Heri Rud, westl. v. Doulatyar; Map Curzon) 


SeeN Hämäün-i Püza (Lagunen des Hamun-Sees; ET IV p. 492a sub Sistän) 
Von den sehr verschiedenen Bedeutungen, welche püz(a) hat (Andreas, Diall. I p. 320%), 
beachte Mard. pöz ‚Gipfel‘, Fars. Ardek. püzä ‚vor‘: püzä e köh = [NZ ui (Andreas) ; 
püzä küh ist auch dem vortrefflichen Landeskenner Rudolf Oertel bekannt, wohl aus 
SW-Iran und im Sinne unserer ‚Bergnase‘. Obwohl Tür pös ‚Nase‘ mit -s bietet (etwa 
gegen gleichbedeutendes Boht. pöz), bedarf doch die Annahme einer Stellvertretung 
des -z durch -s (vgl. p. 361 Anm. 207) in außerkurdischen Mundarten besonderer Recht- 
fertigung. Der große Farhang-i Nafisi unterscheidet zwischen püza ‚Mundgegend‘ und 
püia ‚Beingegend‘ (< pöcak; NpEt/PSt Nr. 337), Wörter verschiedenen Ursprunges, 
welche im SW lautgesetzlich zusammenfallen mußten. Beachte püzarn in der Bedeutung 
‚anbaufähiges Land‘ — eig. ‚Schenkel‘ wie Öl,auf p. 299? 

Für pasa mit s mag man noch mp. *pusak erwägen, armen. psak ‚Diadem, Krone, 
Kranz‘, av. pırsa- (PSt p. 17 Nr. 99). S. Zusatznote D. 

173) So erklärt sich wohl arab. äl, in der Bedeutung ‚locus ubi aqua fluit, locus 
ubi aqua ex regione petrosa in campum fluit‘ (Freytag), nämlich als ‚Fuß (sc. des 
Berges)‘, das ich allerdings einstweilen nicht belegen kann (dafür asl, garr, käh/kih, 
Uhf, nıchs, safh, sauh/säh u. a. m.). A. Knox, Gloss. of Geog. Terms (1904) bietet rejl 
in der Bedeutung ‚an open creek of water‘. Über ‚Bergfuß‘ in Ortsnamen s. p. 298. 

174) Schon C. A. de Bode spricht von den ‚skirts of the Kuhi Dumbula‘ bei Qumisa 
(Travels in Luristan I p. 61). Außer dem Küh-e Dum-Lä gibt es eine dem Berge vor- 
gelagerte Dum-Lä-Siedlung und Dum-Lä-Flur, die jedoch in den behördlichen Akten als 


>ljes As, je und s1;25 @l,we erscheinen. Merkwürdigerweise lautet nämlich die Schrift- 
form des Namens nach Angaben meines wohlunterrichteten Gewährsmannes aus Gäz 


>1js> Dum’zäd und nicht, wie wir erwarten sollten, Ms Dum-Lä. Falls nicht der 
moderne Name die Umdeutung einer unverständlich gewordenen früheren Namensform 


darstellt, möchte man, am ehesten eine alte Verlesung annehmen, vielleicht 31,25 
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*Dum'räS. Die Herkunft von lä(i) ‚Wildstrombett, Schlucht, Rinne‘ usf. ist ja noch 
unbekannt. Über die Möglichkeit der Ableitung von läh ebensowohl wie von lär in ON 
aus altem läö vgl. Minorsky in EI sub Lähigän. Auch denkt man an mp. N in 
MirMan I p. 177 ‚Tal‘ (i. Gegs. zu köf ‚Berg‘). Das Formans -läx (GIrPh Ie p. 190) 
könnte gleichfalls von hier aus eine Erklärung finden. 

Aber alles bleibt sehr unsicher. In den Orts- und Landesnamen Lär, Läristän 
u.ä. ließe sich lär ja auch von altem dhära- ‚edge boundary‘ usf. ableiten und wäre 
dann = afgh. lör(ai) ‚side, margin, extremity, flanc, direction‘, wozu Morgenstierne, 
Pashto p. 38 noch afgh, lörrai ‚narrow mountain-ridge‘ stellt (< *därya-ka-?). Doch ist 
der südpersische Stammensname Liravi (s. p. 368 Anm. 226) wohl eher von einem mPN 
abzuleiten (wie meist; s. p. 271). Ganz gewiß ist die Entwicklung &- > I- nicht auf 
einzelne Mundarten z. B. Nordirans beschränkt (O. Szemerenyi in ZDMG 101, 1951, 
p. 218), sondern ist ebenso im 'Osten nachweisbar (Pashto), ja kann wahrscheinlich 
überall auftreten. Die Mundarten spiegeln sich vortrefflich im Nebeneinander der 
Wortanfänge mit d- und !- im neupersischen Wortschatz: lumba(k) —dumba(k) ‚Fett 
(schwanz)‘ (p. 337 Anm. 140 usf.), Jam — dam ‚Atem‘ (p. 331 Anm. 114 u. ö.), lay— day 
‚kahl‘ (p. 368 Anm. 226), olän— din ‚enthaltend‘ (z. B. namak-d/lan ‚Salzfaß‘), 
lör(@) — döräy ‚Milchspeise‘, lö$s’äba — dös’äb(a) ‚Süßtrank, Sirup‘, lüfara — düsvär(a) 
‚schwierig(es Terrain)‘, löy— döy zu ‚melken‘ usw. W. B. Henning’s Sogdian Loan- 
words in New Persian BSOS 10 (1939) waren mir leider nicht zugänglich, 

All dem gegenüber möchte ich jedoch heute läfi) ‚Schlucht‘ aus älterem *laf 
ableiten, wobei ich mich auf kurdisch läfaw, doch wohl < *laj’ab, ‚torrent‘ neben gleich- 
bedeutendem läz berufe (E. B. Soane, Grammar of the Kurmanji or Kurdish Language, 
1913, p. 278). Auch wissen wir jetzt durch die Hudüdu-l ‘Alam (Minorsky p. 388), daß 
die ältere Form des LN >ON Lähigän in Gilän (östlich vom Safıd Rüd) Lüfli)gän 
lautete. Die Entwicklung -f >-h begegnet keinen Schwierigkeiten: mp. kwi’p (in der 
neuen Karter-Inschrift an der Ka‘ba-yi ZarduSt) > kurd. kuläw, aber np. kuläh ‚Hut, 
Mütze‘ und anderes mehr (s. GIrPh Is pp. 95, 257, 261). 

Jedenfalls glaube ich, daß man lä(i) ‚a valley. between mountains‘ (z. B. Name 
der Engschlucht südl. v. Isfahan, durch die die moderne Straße nach Qum führt: 
Lä-Sutur), auch in der Form läya bezeugt, wohl zu unterscheiden hat von läfi) ‚Lage, 
Schicht‘ (syn. &in(a) von ötdan ‚schichten‘), das aus lä$ entstanden ist, und wahr- 
scheinlich eine mundartliche Weiterentwicklung von „<-5<air. -t darstellt: läd < 
8468 < air. däta- ‚Gelegtes, Lage‘ (entsprechend ‚Gesetztes, Gesetz‘) von dhä-, idg. dhe- 
‚setzen, stellen, legen‘. So trifft man bun’läd = bun’yad < *bunasäö ‚Grundlage‘ (vgl. 
vom gleichen Stamm mp. bun’dahiän ‚Grundlegung, Schöpfung‘) bei Asadi p. \+o oder 
sär'läd ‚the top of the wall, wall‘ bei Steingass. Schließlich nimmt läd ‚Lehm- oder 
Ziegellage‘ die Bedeutung von ‚Wand, Mauer; Gemäuer, Bauwerk‘ an, wobei man auf 
einen ähnlichen tihergang von ‚Wand‘ zu ‚Gehäude‘ in osttürk. tam, osm. dam hinweisen 
darf und seine reichliche Verwendung in mittelasiatischen Ortsnamen. Daher verstehen 
wir auch die Bedeutung ‚Feste, Burg‘ für läd bei Steingass und erkennen das Wort 
in dieser Bedeutung im ON Läd wieder (daselbst), einer älteren Namensform der Stadt 
Lär (< Läs). Das mittelalterliche Läö’kird, eine Fersach von Giruft gelegen (Schwarz 
p. 254), könnte Kid im obigen Sinne enthalten; doch ist bei Namen auf -k/gird die 
Wahrscheinlichkeit eines Personennamens im Vordergliede größer: vielleicht verstüm- 
melt aus Miläö’kird. Vgl. den mittelalterlichen Ort Milas'g/gird 1. zu Äzäd’mardin 
in Hamadan (Tomaschek, Hist. Topogr. p. 155), 2. zu Säva in Qum (Täriz-i Qum 
passim), und noch gegenwärtig 3. Milä’gird südsüdwestlich von Chunsar im Bulük 
von Fer&dän (eigene Aufzeichnung und India Survey Sh. 9) — sämtlich zum alten 
Mannesnamen Miläd < *Mir'däö < Mihr’dät < Midra’däta, ein nach den vorhandenen 
Belegen (besonders in Keilschrift, Griechisch, Aramäisch) überaus häufiger Name der 
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achämenidischen und arsakidischen Zeit, der später gänzlich verschwindet. Lä’dez im 
südostpersischen Sarhadd (Tomaschek a. a. O. p. 195) ist sicher nicht *läd-c&, sondern 
eher lä(i)’dez ‚Schluchtburg‘ bezw. lä(y-i) dez ‚Schlucht der Burg‘. Über eine weitere 
Möglichkeit der Herkunft der Elemente lär und rär s. p. 364 Anm. 218. 

1756) Über kamar = ‚Berg‘ (neben ‚Hang‘, ‚Fels‘, ‚Stein‘, ‚Tal‘ u. ä.) an anderer 
Stelle. S. einstweilen p. 334 Anm. 125 und p. 371 Anm. 237. 

176) Nach meinen Notizen j25; weder Deh Hag (engl.) noch era sind korrekt. 
In Übereinstimmung mit meinen Ermittlungen nennt auch A. F. Stahl das zwischen 
Isfahan und Gulpaigan gelegene Dorf Dehak (Peterm. Mitt. 51, 1905, p. 8a). 

177) Para’dumba ist vielleicht — Piratum, Station zwischen Bregnana und Bapsa 
d. i. Rapsa (Geogr. Ravennas p. 52, 14). während F. C. Andreas bei Pauly-Wissowa 
sub Andriaka Piratum = Feredän setzt (über dieses s. sogleich weiter unten). 

Die russische Karte mit TIpanym6a zeigt gleichfalls mundartliches p für f. In 
einer Reihe von Zagros-Dialekten geht das Wort für ‚viel, sehr‘ (‚Luc ‚t&) auf den 
alten Komparativ von paru- (ai. purü-norv-c) ‚viel‘ zurück: av. fräyö (ai. präyah adv. 
‚meistens, gewöhnlich‘, WP I p. 64), welches im Mittelpersischen zu freh ( MN8/Nn5) 
np. firih wurde. Doch s. die Bedenken Hübschmann’s in PSt p. 85 Nr. 826. Die heuti- 
gen Mundarten bieten dafür färäh (Läkki), fira (Gelb.), fe/irä, fi/yera (Feili; KPF II 
p. 185); weitere Belege in KPF III/II p. 247 und Andreas, Diall. I p. 333. Hierher ge- 
hört np. farävän ‚reichlich‘, möglicherweise auch farävand < *farä'Band) ‚the bar of 
a door‘ und farä’kın ‚a deep ravine excavated by a torrent, the channel of a river newly 
dug‘ (Steingass), doch ist np. 1,5 (skr. präk) als Vorderglied ebenso denkbar. Es ist von 
Wichtigkeit, dieses Element in geographischen Namen der älteren Zeit wiederzuerken- 


> 
nen, wo es freilich mit anderen Wörtern wie » ‚> und dem eben erwähnten fa/iräa 
verwechselt werden kann. Deutlich vorhanden ist es im mittelalterlichen 
ON Farävargän (oberhalb von Isfahan am Zäyanda Rüd, mit alter Brücke) d. i. 
Farä’'varyän ‚viele Wehre‘ (über v/bary s. NpEt Nr. 1080; in ON Le Strange p. 467; 
Wehrot p. 91, 81 usw.), heute amtlich Filavargan, im Volksmund Pul-e Värgün ‚Wehr- 
brücke‘, Damit läßt sich vielleicht der LN Fila’zamin östlich von Laväsän (Elburz) 
vergleichen (Sh. 9 M Teheran). 
Ebenso glaube ich, daß der nach dem Neuen Färsnäme (II p. tA+) dreimal be- 
zeugte Ortsname 
Pirä'sikaft 1. in Tal Xosravi (Kühgilüya), 
2. in Gävidi (Mamassani) 
3. in Bagdäna (Küh’marra’Sikaft) 
‚mit vielen Klüften oder Höhlen‘ bedeutet, zu Sikaft (auch ON) = =.ax<#1 ‚Höhle‘ (bei 
Karimi, Guyr. passim) — kurd. märrä usw. (oft in Namen, s. p. 328 Anm. 99 und weiter 
unten) ; zu mer/mär- ‚brechen‘? oder Lwt. < aram. ma“arre ‚Höhlen‘?). 
Weniger einleuchtend sind aus dem mittelalterlichen Luristan der 
BurgN Far(r)Ja’zin (Le Strange p. 198; Schwarz p. 580) 
LN Faränan 
Barähän (d. h. Po) } (Le Strange a. a. O. Schwarz p. 536) 
LN Farüvar 
Farevär 
sowie aus Azerbeidschan der 
ON Afräha'rüd ‚viele Wasserläufe‘, der alte Name des für seinen Reichtum 
an Bächen berühmten Marägha (beachte aber die abweichen- 
den Lesarten bei Schwarz p. 1005, Le Strange p. 164; s. oben 
p. 304) 


(Le Strange p. 195; Schwarz p. 531) 
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Im mittelalterlichen Gurgan gibt es am Wüstenrande eine Stadt namens 
Faräva oder En 
Afräva | (Le Strange p. 380; Maqd.p.YY+ : 48 Oge ya u] 
Faräv (bei Istachri Faräva), dem heutigen Qiz2l Arväat an der Transkaspischen 


Bahn entsprechend, war nach Hudüd pp. 133 f. u. 386 eine befestigte Karawanserai 
zwischen Chorasan und Dehistan mit einer Trinkwasserquelle im Innern. Dies 


ist offenbar der gleiche Name wie der des Dorfes «1, a 4% 15, wie es in der 
Täriy-i Qum heißt: 3, „Us OT oT (p. 0). Auch hier mag der alte Komparativ vor- 


liegen, während der Positiv pat@ru- + äp- in dem ähnlichen ON (> FIN; = h. Pulvär, 
Le Strange p. 276) P/Furväb in Fars enthalten sein dürfte. Als Parw-äb (zu ap. 
*partu-/pul ‚Brücke‘!) oder aber durch -yab ‚findend‘ wird Purvab wenig überzeugend 
erklärt von Tomaschek (s. Herzfeld, Pasargadae, 1907, p. 11). Eine Quelle namens 
Seil-i-seh farab (se ‚drei‘ oder zeh ‚Quelle‘?) nennt Hedin, Ostpersien I p. 11 am west- 
lichen Rande der Kewir. Farävanda (Schwarz p. 923) ist vielleicht nur Variante für 
Vafrävanda (s. oben p. 278). 
Doch scheint mir die volkstümliche Erklärung der Gebirgslandschaft 

Feredän, älter Fareöen/än .„_\ 3 (Schwarz p. 642; demnach nie in Wahrheit Fari- 
din oder gar Fartdün gesprochen) im Westen Isfahans richtig zu sein: ‚reich an Schluch- 
ten‘ (wie es daselbst auch ein Häzär’dä(hä)n geben soll, p. 374 Anm. 246), obwohl wir 
solehenfalls mundartlich den < dahanschon für das Mittelalter vorauszusetzen haben. 
Ähnlich mag arab. Quirmäsen aus Kirmän$ähän zu erklären sein (unten p. 362 Anm. 209). 
Mit dieser Deutung würde sich die auch sachlich wenig einleuchtende Rückführung 
auf IIaouaznım erledigen (Eransch. p. 28), einen mehrfach bezeugten Landschafts- 
namen, dessen griechische Erweiterung auf -nım doch schwerlich in einem persischen 
Wort weiterleben dürfte (angefügtes persisches -än würde heute als -an und nicht als 
-ön, än erscheinen). S. oben p. 348 Anm. 169. Sehr unsicher ist es, ob wir Feredän 
dem BREGNANA auf der Tabula Peutingeriana gleichsetzen dürfen, indem wir dieses 
etwa in ein ursprüngliches *BP# TAAHA d. h. *Bröy'dän o. ä. emendieren. Anders 
Tomaschek, Hist. Topogr. p. 170 f. und F. C. Andreas bei Pauly-Wissowa sub Andriaka. 
Die Schreibung Keep Bareden bei Magdisi p.&£-% mit b-Anlaut spricht nicht not- 
wendig gegen frö ‚viel, da sie z. B. mundartliches por& spiegeln könnte (vgl. oben 
Pirä'skaft). Der ähnlich oder gleich klingende Name os 51 Afridin(?), den nach Ibn 
Haugal p.YA& eine Station zwischen Rai und Qümis trägt, könnte u. a. auch auf pers. 
äf(a)rid zurückgehen (häufiges PN-Element). Dies mag auch der Ursprung von 
AfriSän sein, einem Orte Transoxaniens, der nach Hudüd p. 115 mitten in den Bergen 
liegt (P.1Y : 221 2° OL» „ul) Sollte jedoch Äfresän mit kurzem d-Anlaut zu lesen sein, 
so wäre die Gleichsetzung mit Faredän im Bachtiarenland nicht unmöglich; dann 
würde auch in diesem Falle die Erklärung Marquart’s: < *paru-ita-ka ‚das Umflossene‘ 
wenig zur Lage der Siedlung passen. ‚Schluchtenland‘ u. ä. ist eine gern gewählte 
Namensgebung; vgl. Tangistän, Töristän, Zäbulistän (zu np. zäv), Hazär’darra, 
Bavänät (zu bavan, p. 370 Anm. 232), viell. auch Sai'marra (p. 352 Anm. 99) und 
Tai'marra (Tärig-i Qum p. tr f.), Läristän (zu lär, p. 350 Anm. 174 und p. 364 


Anm. 218), Xavän (nebst Xäva, Xuvov, Köava u. a. m, zu ag usf.), auch wohl 
Basä'kird (falls = np. busävard; s. Nachtrag C), Mäzül (zu mäz ‚Spalt, Riss‘ p. 363 
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Anm. 210), Mäzan-darän (p. 336 Anm. 85) sowie gegebenenfalls Gulga Mazinän, Gulga 
Maäzän (p. 369 Anm. 226) und anderes mehr. Vgl. oben p. 327 Anm. 88 den awestischen 
Berg- oder Gebirgsnamen Säirivant-, soweit zu säri- f. ‚Bruch‘ Wz. Sar-. Auch der air. 
BN Adarana- m. im Zam-Yast (19, 3) ließe sich als ä + daronä- ‚Talschlucht‘ (NpEt 
Nr. 560; Wz. dar- ‚reißen‘) auffassen: ‚mit Schluchten versehen‘ oder ‚an Tälern bezw. 
am Tale gelegen‘; zur Bildung vgl. etwa das jav. Adj. ödahyu- ‚im Lande befindlich, 
inländisch’ oder den LN *A’kaufa(ka)- ‚Bergland‘ (wovon der StnN Akaufaöiya- ‚Berg- 
bewohner‘ oben p. 268 sowie p. 347 Anm. 169; s. auch Schaeder ZDMG 96, 1942, 
p. 129 £.). Doch gäbe hier auch ‚mit einer Feste versehen‘ ‚Is «4 guten Sinn: 4 + ai. 
dhärana- ntr. ‚Halten‘ jav. odarana-, darana- (AirWb 692 f.), vel. engl. ‚strong’hold‘. 
Irrig dagegen erscheint Zamin-Dävar (Hilmand-Tal) bei Le Strange p. 345 als ‚the 
Land of the Gates or Passes, into the mountains‘: ‚,|» ist entweder Titel oder mPN. 
Ob nicht “Exuröunviog, parthische Hauptstadt, Fehlübersetzung eines ursprünglichen 
Landschaftsnamens (> ON) *Sad- oder *Hazär'dar(rak) ist? 

178) Da landschaftlich kul = kag/z ‚krumm‘ ist, könnte kuldum = k/gaidum 
‚Skorpion‘ sein; vgl. kurd. kuläz’dum oder K$o,l.,,hinten krumm‘ in gleicher Bedeutung 
(Belege bei Andreas, Diall. I p. 350). Im lurischen Mäl-Amir gibt es eine ‚Skorpionen- 
burg‘: Qal‘e Gazdum, falls dies nicht ursprünglich ‚(am) Kalkhang‘ heißt (ga& ist gerade 
in Zagrosnamen, aber auch sonst recht häufig). Schließlich könnte ein Kül’dum mit 
Lang-@ np. kül ‚Schulter‘, aber auch > ‚Bergrücken‘ (Steingass) enthalten, würde also 
aufs beste in das allgemeine Bild passen (vgl. die orographisch gebrauchten Wörter für 
Körperteile p. 371 Anm. 237). Zu Tschah, gesdumi s. p. 354 u. Zusatznote H 

179) Für gul (besonders in Bergnamen des Zagros) könnte man die Bedeutung 
‚Stein, Fels‘ vermuten, es also mundartlichen värd/bärd ‚Stein‘ (s. p. 345 Anm. 159; 
nicht mit Nyberg II p. 32 zu mp/np. bär ‚Ufer‘) gleichsetzen. Man darf erwägen, ob 
armen. berd ‚Feste, Schloß‘, schr häufig in Ortsnamen (vgl. die lange Liste bei H. 
Hübschmann in Idg. Forsch. 16, 1904, p. 381), aus dem Iranischen kommt und eigentlich 
‚Fels, Stein‘ bedeutet, wie ja auch bei uns mit Vorliebe alte Burgen heißen. Vgl. p. 373 
Anm. 243. Sollte der obige ON Kul’dum Schriftform für eigentliches *Gul’dum sein? 
(Hat mit dem np. Vogelnamen gul’dum ‚Rotschwanz‘ eig. ‚mit rosigem Schwanz‘ nichts 
zu tun.) 

NB. Das Element gum hingegen, etwa in Guln’bäd (Ruinenfeld östlich von 
Isfahan; desgleichen Ort zwischen Kerman und Yazd), geht wahrscheinlich z. T. auf 
altes *vrSana- (SW) ‚Gemeinde, Viertel, Siedlung, Stadt‘ zurück (ap. vardana- ntr.; 
Phl-Ps. gvInYy = syr. madit(t)&ä), während die NW-Form (gav. voroz;ma-, jav. 
vorazüna- ntr.; np. barzan) in Ortsnamen wie Verzana (bei Isfahan) usw. erhalten ist. 
Davon abgeleitet ist av. varazanaı- m. ‚Gemeindeangehöriger‘, wofür im SW gleichbe- 
deutendes *varda- vorauszusetzen ist (< uriran, *warra-, AirWb 1425). Auf dieses geht, 
wie schon Bartholomae (a. a. 0.) geschen hat, Pü. välun i. S. v. mp. hamsäyal: ‚Nach- 
bar‘ zurück, sowie denn auch der armenische Priestertitel varda'pet eig. ‚Herr über die 
die Gemeindeangehörigen‘, also ‚Gemeindevorsteher‘ bedeutet. Anders E. Benveniste 
in REA 9 p. 10: SW *varda’pati- ‚Herr der Übung, Leiter der Bildung, des Unterrichts‘ 
zu varz- ‚üben‘ (gebilligt von H. S. Nyberg, Texte zum masdayasnischen Kalender, 1934, 
p. 69). Auffällig bleibt natürlich die typisch persische Form in einem armenischen 
Lehnwort. Mit einem auch anderweit bezeugten v, g-Wechsel im Anlaut entspricht dem 
armen. varda’pet ein Tigardupatu d. h. *g/varda'pati der babylonischen Keilschrift- 
urkunden aus achämenidischer Zeit, wo auch das Vorderglied als selbständiges Wort 
gut bezeugt ist: Tügardu d. i. *g/varda- ‚Gemeindeangehöriger‘, also gleichfalls SW-Form 
tegenüber gemeiniranischem *varza-, welches vielleicht mit Herzfeld (Gedenkschrift 
1. 140a) im mPN Urzana der Keilinschriften steckt. Auch mag (mit griechischer oder 
Hleinasiatischer Dissimilation von g- zu k-) x«oduk ‚Söldner‘ dazu gehören: barbari 
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mälites quos Persae cardacas appellant (Cornelius Nepos, Dat. 8, 2), xdoda yiüg 1ö 
Avöpßdss ai noAetuxöv Akyeraı (Strabo 15 p. 734). S. einstweilen meine Iranischen 
Beamtennamen I p. 66 f. sowie neuerlich Walther Hinz in ZDMG 102 (1952) p. 375. 
Hier sei noch ausdrücklich bemerkt, daß der ON Gulpäigan (Gulpäyagän) = mittelalterl. 
Garbädagäan nur dann auf ein Patronym *V/Gardapatakän zurückgeführt werden kann, 
wenn man Angleichung an die Namen auf -pätakän wie Äzarbäigan mit päte- ‚ge- 
schützt‘ als PN-Endglied gegenüber päti- ‚Herr‘ als Endglied in Titeln annimmt. Dann 
sollte die Stadt eigentlich *Gulpaigän heißen, wie man gelegentlich in der Tat hört; 
aber es handelt sich dabei um ein tahfif von sekundärer Bedeutung, nicht um die ältere 
Ursprungsform. 

180) Wie Duma Gaz, nur mit Umstellung der Glieder, sieht Tschah ges’dumi 
(Brunnen der Gegend um Sar-i Cäh) bei Hedin, Ostpersien I p. 63 aus. Auch vergleiche 
man die Qal’e Ga£'dum auf p. 253 Anm. 178. 

181) Allerdings gibt Schwarz den Namen als Dumbul (p. 32; auch Dumbal wäre 
denkbar) und läßt Maqdisi ausdrücklich bemerken: ‚Die Stadt liegt am Fuße eines 
Berges...‘. Über einen anderen Burgnamen Donbol s. oben p. 290; das Sarafnäme kennt 
ein «L,.Im Alten Färsnäme erscheint übrigens die Form Ys „> (pp. Ir, \tr), d 


vielleicht Y e> > als angeblich älterer Name von (Bi-)Säbür. 

182) Überflüssig zu bemerken, daß semitisch d n 5 mit dund im Mittel- und Neu- 
persichen ebenso wenig verwandt ist wie etwa mp/np. dar ‚Tor‘ mit arab. darb, obwohl 
spätere Beeinflussungen denkbar wären. [Doch s. Zusatznote G@ unten.] Eine Form wie 
syr. dunbä ‚Schwanz‘ verglichen mit mp/np. dunb in gleicher Bedeutung, ist natürlich 
zunächst verwirrend. Einmal jedoch erklärt sich der syrische «-Laut leicht als Labial- 
vokal (mit S. Telegdi in JA 226, 1935, p. 233), und zum anderen zeugen — bedürfte es 
überhaupt eines Beweises — akkad. zibbatum ‚Schwanz‘ (< zinb-) sowie hebr. zünäh 
(Vokale wie in arab. danab) für das Alter und die Ursprünglichkeit der semitischen 
Wurzel. 

188) Nhd. Schweif kommt im Bergwerksbetrieb vor als ‚das Ausgehende eines 
Ganges‘, dann als ‚bestimmte Gesteinsarten, die solchen Ausgängen eigentümlich sind‘, 
‚schöne Bergarten‘ oder ‚Schweife‘ (Grimm IX p. 2415; vgl. MO 30 p. 88). Den Namen 
Zagel'au d.h. Schwanz'au für Siedlungen finde ich bei Schwarz, Deutsche Namenfor- 
schung II p. 209. S. ferner Bach, Dt. ON pp. 60, 265, 317. 

184) Offenbar zur ai. läg-ati ‚haftet an, hängt‘ (WP II p. 714) .Vgl. oben p. 301 

185) Vgl. oben p. 338 Anm. 140 a. E. 

186) Über ai. sepa- m. wie ‚Schwanz, Schweif‘ < ‚schweifende, wedelnde Bewe- 
gung‘ s. Hjalmar Frisk, RV $ipra in MO 30 (1936)) p. 84 f. Anders WP I p. 364 
(Keipo- K/oipo- ‚Pfahl‘). Nach Helmut Hatzfeld, Leitfaden der vergleichenden Bedeu- 
tungslehre? (1928) ist Schwanz ursprünglich (vgl. cauda — queue) nicht der Tier- 
schweif, sondern die Schleppe; in der Bedeutung Tierschweif ist es metaphorisch auf 
den nuchschleppenden Körperteil des Tieres übertragen (p. 50). Vgl. ähnlich arab. 
garr i. S. v. ‚Bergfuß, Hang‘ auf 295, 349. 

187) Ob auch der ON Pueche$vara oder gar Pünch in Kaschmir (südwestlich von 
Srinagar) auf einen orographischen Gebrauch von puäha- ‚Schwanz‘ (im Hindustani 
— pünch- f.) weisen, muß ich Berufeneren zur Beurteilung überlassen. 

188) Schon soghdisch in diesem Sinne: pr 4 mzyy yrty’ pS’mn kw Smyr 
yryypdww ‚an den Hängen von vier gewaltigen Bergen, gegen den Fuß des Sumeru- 
Berges‘ Henning in BSOS 11 (1943) p. 687 unter Verweis auf np. däman. und Yidgha 
av'länd bei Morgenstierne, Indo-Iranian Frontier Languages II p. 194. 

Np. dämen, dämän ‚Saum, Zipfel‘ hat keine sichere Etymologie. Verwiesen 
sei auf die Bemühungen von P. Horn im GIrPh Iz p. 103, der es zu ai. dä-man ntr. 
‚Band‘ (= oönuu), odydti ‚er bindet‘ von der Wz. dä- ‚binden‘ (idg. de-, Pokorny, Idg. 
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etym. Wb. p. 183) gestellt wissen möchte. Da auch np. dum/dunb idg. nicht besonders 
gut vertreten ist (p. 337 Anm. 140), so glaubt man zunächst an einen Zusammenhang, 
der der Bedeutung nach so nahe liegt. Doch sind Chüri däm und (sekundär gedehnt) 
däm ‚Schwanz‘ delabialisierte Formen, wie sie sich auch in anderen Mundarten und 
selbst im heutigen Persischen finden (oben p. 286), gehören also zu dum und durchaus 
nicht in irgend einen Zusammenhang mit däman. Eine andere Möglichkeit wäre an die 
Verwendung des Gewandzipfels oder Rockschosses zu denken, den die Perser mit Vor- 
liebe zum Fächeln beim Feuermachen benutzen; *dämana- wäre dann eigentlich das 
‚Hilfsmittel zum Schüren des Feuers‘, Wz. dhem- (s. oben p. 334 Anm. 130). Aber auch 
diese Lösung überzeugt nicht, solange sich nicht von anderer Seite Parallelen dazu 
finden. Immerhin scheint es bemerkenswert, daß z. B. im Hebräischen ‚Fittich, Schwinge‘ 
und ‚Zipfel, Saum‘ vom gleichen Worte gedeckt werden ( ae] ). Für däman eigl. als 


‚das, was Luft macht‘ (vgl. dümidan ‚fachen, fächeln, lüften‘ usw.) ließen sich insbeson- 
dere einige auf Feuer und Licht bezügliche Redewendungen geltend machen, die bald 
‚anfachen‘, bald ‚ausblasen‘, endlich auch ‚schützen‘ bedeuten und jedenfalls stets dabei 
auf den Gebrauch des Rockschoßes oder Gewandsaumes hinweisen (sämtlich bei 
Steingass) : 


däman bar äta$ (axgar) zadan ‚to fan up a fire with the skirt‘, und in passivischer 
Wendung: 

däman yvardan-i Su‘la ‚the fire blazes up by being fanned with the skirt‘, 

däman bar &iräy ajsändan/zadan ‚to extinguish the candle‘, 

däman bar &iray pöstdan ‚to protect the candle from the wind by holding one's 

skirt before it’. 

NB. däm-e .... ‚nahe bei‘ ist schwerlich das präpositional gebrauchte däm ‚Mund‘, 
wie K. Hadank in KPF IIVII p. 131 f. und 244 denkt, da es wohl über ganz Iran ver- 
breitet und an keine besondere Mundart gebunden ist. Ja, eine ganze Reihe Dialekte 
gebraucht beide Wörter nebeneinander, z. B. das Natanzi, wo däm-e ‚bei‘ aber dohon 
‚Mund‘ gesagt wird (Christensen, Contributions p. 272 gegen p. 288). Eher dürfte däm-e 
wie kenär-e und läb-e in gleicher Bedeutung zu mp. damb ‚Ufer‘, NW zamb gehören 
(BSOS 9 p. 82; ON Zamm Eransch. p. 81, Wehrot p. 963, MirMan III p. 8582). Über 
die Vieldeutigkeit von mp. zamb hat freilich schon H. W. Bailey geklagt (JRAS 1932 
p. 138 £.). In der großen Schapurtrilingue von Naq$-e Rustam kommt jedenfalls Parsik 
danb = Pahlavik zanb eindeutig im Sinne von däm-e d. h. läb-e... vor. Vgl. den Text 
bei M. Sprengling in AJSL 57 (1940) p. 385 f.: 

SW “dym’dnby ö dräyäip danb 

NW Iym’znb täk zreh zanb 

gr. log yekovs dakdoong. 
Auch griech. to yeiAog ‚die Lippe‘ war ja als ‚die aufgeworfene Mundbewegung“ eine ge- 
gebene Metapher zur Bezeichnung ‚des Uferrandes, des Ufers‘ (Hatzfeld, Bedeutungs- 
lehre? p. 43). Da also gr. yrikoc ‚Lippe‘ genau wie persisch lab(-i...) als ‚Rand, Ufer‘ 
(von Gräben, Flüssen pp.) oder eben wie jenes däm(-e...) in der Umgangssprache ge- 
braucht wird, so ist der Inschriftenpassus oben ins Neupersische zu übersetzen als 
ls el Lb;bis zum Rande/Ufer des Meeres‘. Auf die Notwendigkeit sorgsamer Tren- 
nung von danb ‚Rand, Ufer‘ (vielleicht < ‚Lippe‘?) und iran. dunb sowohl wie ara- 
mäisch dnb ‚Schwanz‘ weist übrigens schon Sprengling a. o. O. hin. Vgl. noch Nach- 
trag %. Ein Ortsname wie Mesre-i-dem-dahane (Wüstendorf bei Hedin, Zu Land I 
p. 374) bezw. Mesra-i-dem. dehene (bei Hedin, Ostpersien I p. 24), d. i. doch wohl 
uss ps ic; ‚die Siedlung am Rande der Talschlucht‘ (Zettersteen II p. 328: ‚das Acker- 
feld des Wetterlochs‘!), spricht gleichfalls cher gegen als für eine Identifizierung von 
dam mit dahän. Im Arabischen allerdings sagt man durchaus ‚Mund‘ (famm) in sol- 
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chen Fällen, etwa bei Magdisi p.Yt\ :3;läsll „3 „le, das genau einem persischen lab-i 
kavir entspricht (zu letzterem s. Hedin, Zu Land I p. 245; II p. 196, 236£.). 
189) Entsprechend ist dümän ‚Rockschoß‘ mit # = ol im benachbarten Chunsar. 
Die Erwähnung von Dumbene— Dämene bei den verschiedenen Reisenden verdient 
unsere Aufmerksamkeit einmal wegen der Schreibung des Wortes: 
Dumbeneh bei Brugsch II p. 32 ff. 
Dumbana bei A. V. W. Jackson, Persia Past and Present (1906) p. 248 ff. 
Dumbineh bei Sykes, Hist2 II p. 461 
a3 in einem die Reize Chunsars schildernden längeren Zeitungsaufsatz 
von Ma$a’ihi (Ittiläät vom 24. bis 26. Chordad 1320, d. h. Juni 1941); 
sodann aber auch wegen der für einen Ort dieses Namens bezeichnenden Lage. D. 
liegt ‚about 80 miles north-west of Isfahan‘ (Sykes a. a. O.), d.h. fünf Fersach südlich 
von Chunsar. ‚Um es zu erreichen, ritten wir durch ein wüstes, unwirtbares Gebirgs- 
land ....über einen zungenartig vorgeschobenen, niedrigen Fel- 
sen....rechts und links hohe Bergwände‘ (Brugsch). Es ist der Paß über den hohen 
und schwierigen Ashnar Kuh, der sich zwischen Dumbana und Chunsar erhebt (Jack- 


son.) Von Isfahan ausgehend erzählt Ma$äiht: 4% 2,12 pl Ang Jo & ao 02 u T 


2, 1,13 Blgaol 03 — „Ust 5 Blau un. ‚Dumbenih liegt ein wenig auf der 
Höhe, wieaufeinem Schuttberge, und gewährt eine ziemlich freie Aussicht 
nach der umliegenden Gegend‘, sagt Brugsch, der übrigens den Ort in jeder Hinsicht 
abscheulich fand. Mein Gewährsmann aus Chunsar erklärte mir Domine, Dumbene in 
Fer&dän als Volksaussprache für Dämine, das wegen seiner Lage ebensowohl dämane-ye 
küh wie dumbäle-ye küh genannt zu werden verdiene. — Übrigens dürfte es ein zweites 
Dumbineh als Weiler im Flußgebiet des Pulvär in Fars geben (Tomaschek, Hist. To- 
pogr. p. 174 gegenüber dem Dumbeneh in Fer&dän auf p. 170). 


190) Falls Damneh nicht ein Hüttenort ist und 4 > ‚Schmelz- oder Brennofen‘ 
bedeutet (oben p. 285). Ich kenne den Ort weder von Augenschein noch aus der Literatur. 
S. p. 355 Anm. 130. Ebenso unklar ist mir Demene-i-sulumat bei Hedin, Ostpersien, zu 
dem sich Zetterst6en II p. 304 wenig lichtvoll äußert (‚Schleier der Finsternis‘!). Viel- 
leicht hat Damana-yi Zulumät ähnlichen Sinn wie der Name des Isfahaner Stadtviertels 
Takya-yi Zul(u)mät (vulg. Tekije Zulemät): ‚Zuflucht vor dem Faustrecht‘, Name 
eines Heiligtumes. Vgl. däman’giri i. S. v. ‚Flehen um Beistand und Rechtsschutz‘; 
dämanı = düman(a) gibt es auch sonst. 

191) Abgeleitet vom StN/LN Kapi$a (ebendort; Plinius, Hist. Nat. 6, 92 Capisa), 
wozu zweifellos der ap. ON Küpisa-kanis f., Burg in Arachosien, gehört (Beh. $ 45). 
S. auch Wehrot p. 1082. Über das zweite Element von Käpisakäni$ vgl. Jarl Charpentier 
in MO 18 (1924) p. 10 £.: ai. khüni- ‚Grube‘. Davon wieder abweichend Herzfeld in 
AMI 1 p. 84!: ‚Saflorquelle‘, wohl nach Justi in ZDMG 51 (1897) p. 246. 

182) Vgl. W. Barthold’s Artikel in EI Atek. Das gelegentlich fehlerhaft mit 
Lang-& im Anlaut geschriebene Wort ist im großen Farhang-i Nafisi richtig unter 
ätak mit kurzem Anfangs-Alif eingeordnet: 


> 
ae u ie Sl. 
Mehr als Kuriosum sei hier noch nachgetragen, daß Tomaschek, wohl verführt durch 
die Nähe der Atek genannten Landschaft zur alten Partherheimat, die Iaodoı als ‚das 
Volk der Seite, das Randvolk‘ mit dem Wohnsitz in IIugduvd. h. am ‚Bergsaum‘ erklärt 
(Hist. Topogr. p. 218), also doch — trotz 9 und kurzem ü in ap. Pärdava- — zu ai. 
pärsva- m. ‚Seite‘ stellt. Neuerlich sieht R. G. Kent, OldPersian (1950) s. vv. in Pärsa 
und Pardava nur dialektisch verschiedene Spielformen des gleichen Namens, so wie 


Der Name Demawend 357 


dieser den beiden Stämmen jeweils von Außenstehenden beigelegt wurde. Das ist na- 
türlich durchaus eine Möglichkeit. Über den von G. Morgenstierne unternommenen 
Versuch, den Perser- und Pathan-Namen miteinander zu vereinigen, s. unten Zusatz- 
note C. Ich meinesteils habe für Pärsa auch an ‚Streitbeil-Leute‘ gedacht: Pärsa- 
< *Pär(a)$(a)vo- zu ai. par(a)sü- m. nelezuc; vgl. etwa die Sachsen als ‚Messer- 
oder Schwertmänner‘. Daneben gibt es einen mPN Pärsva (Vorgänger des Mahävira 
Gaina; Rapson in Cambridge Hist. of India I p. 153 f.) gegenüber dem mPN Parsu 
(Fürst. der Yadus, ebenda p. 87) bezw. den mPN Para$u im MBh. (A. Hilka, Altin- 
dische Personennamen, 1910, p. 143). Was die Pardava anlangt, so lassen sie sich kaum 
von ai. prth(i)vi- f. ‚Erde‘ (eig. ‚die breite, weite‘, ähnlich den griechischen, germani- 
schen und semitischen Vorstellungen) bezw. ‚Land, Reich‘ trennen, wovon auch pär- 
thiva- m. ‚Erdbewohner; Fürst, König‘ und pärthava- ntr, ‚Ausdehnung, Weite‘ kommen. 
Außerdem gibt es das Patronymikum Pärthava-, vom Stamme des Prthu‘ (über diesen 
s. Rapson a. a. O. p. 87). In Wahrheit sind aber wohl alle diese Spekulationen nach dem 
Stande unseres Wissens verfrüht. 

193) D. h. eig. wohl Küh-e Küh'päya, wobei Küh'päya Name der vorgelagerten 
Ebene ist, oder aber mit Steingass — küh’'päya ‚a fort built on a mountain‘ (altes Ba- 
huvrihi: ‚Burg‘ < ‚die den Berg zum Fuße oder zur Steige hat‘?), Vielleicht bezieht sich 
auf ein solches küh’päya i. S. v. ‚Bergfeste‘ der alte Ortsname des lurischen Karag, 
nämlich Päyak (s. Eransch. p. 27). 

194) Sykes, Ten Thousand p. 40 sowie die Karten. 

195) Auf den Landkarten vielfach Kupa (u. ä.) geschrieben. Den mittelalterlichen 
Namen Vir (Schwarz p. 659) fand ich an Ort und Stelle noch heute im dortigen Lokal- 
dialekt lebendig, einer der Isfahaner Gruppe angehörigen Mundart (NW), von der ich 
Stichproben nehmen konnte (vgl. OLZ 1941 Sp. 10°), Küh'päya liegt mitten in der rie- 
sigen nach dem Zäyanda Rüd mit Gävchäni entwässernden Ebene, und sein Name wird 
erst verständlich, wenn man begreift, daß hier wie so häufig der Landschaftsname zum 
Ortsnamen wurde (oben p. 269 und öfter). Im Gegensatz zu Küh’päya heißt nördlich 
davon ein Ort Gabal d. h. ‚Gebirge‘, so wie auch die Orte mit dem Namen Kühistan 
(arabis. Quhistän) erst nach dem sie umschließenden Gebirgsbezirke benannt sind, als 
dessen Hauptorte sie jeweils gelten. Daher kommt es, daß man die Äthistän u. a. ge- 
nannten Ortschaften meist gerade in irgend einer Ebene findet, die für die benach- 
barten Gebirgler einen bequemen Sammelpunkt abgibt. Indessen möchte ich nicht ver- 
hehlen, daß der Name des östlich von Isfahan gelegenen Quh’päya (LN/ON) gegebenen- 
falls aus älterem *Qih’paya bez. *Kah’päya entstanden sein könnte mit dem für jene 
Gegend charakteristischen Vordergliede Qih- (Vulgäraussprache Keh-) wie Qih’gävarsan, 
Qih'sar, Qah’darigän, Qah’yiz, Qihi, Qah’far(r)uz, vielleicht auch Käh'fäsan, Quh’äb 
und Qihistän (anstatt Kühistän), zu obsoletem kah/kih. ‚Kanal‘ (vgl. kah’'rez > käriz). 
Wie @äh beides, ‚Brunnen‘ und ‚Grube‘, bedeutet, begegnet auch kah als ‚Wasserlauf‘ 
ebenso wie als ‚Schacht‘, z. B. in den Bergwerksnamen Kih’'mand(a) —= Cäh in Nord- 
Fars (Schwarz p. 184) und Kah'söm = Pe (Hudüd p. 14; doch Minorsky p. 356 
Küh- s.!). Für kahk i. S. v. ‚Wasser- oder Bergstollen‘ (ka-da- wie ka-ta- zu kan- ‚gra- 
ben‘) s. weitere Beispiele in der Täriy-i Qum sub k-h- und q-h- im Index locorum. Der 
zweite Bestandteil von Quh’päya erklärt sich bei qrk — ganät leicht als die ‚Treppe‘, 
die zum Wasser führt, also Bildung wie päw’äb ‚Zisterne‘ u. ä. Wie ich Küpd/Quhpaya 
in Erinnerung habe, verfügt der Ort, gleich vielen anderen im Osten Isfahans, über ein 
ins Auge fallendes großes Wasserreservoir (äb’ambar) bestehend aus Kuppel (gumbaz) 
und Windtürmen zur Kühlung (bäd'gir). Sollte diese Deutung des Namens bevorzugt 
werden, so wäre in diesem Falle gegen die Regel der Ortsname zum Landesnamen ver- 
allgemeinert worden. 

196) ‚Weil es vor drei Bergspalten liegt wie der Kochtopf auf dem Dreifuß‘ (Ibn 
Haugal in Eransch. p. 45). Doch könnte d@g/dig allenfalls ein altes *diyak repräsen- 
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tieren, Z *didak SW für NW dizak ‚Burg‘ (vielfacher ON; vgl. schon Anoox’öis p. 361 
Anm. 207), Wz. dheigh- (Pokorny, Idg. etym. Wb. p. 244). Anderseits sind ‚Topf‘-Namen 
gar nicht selten; außer dig begegnet besonders im Zagros und in Fars pätile, güri 
mangal (kurd.) und k/gazan (türk.) sowie diz, soweit nicht = ‚Burg‘. 

197) Auf Gär'päya wenigstens deutet der Wechsel von k und g in der arabischen 
Umschrift des Namens. Marquart, der einer Randglosse folgt, liest bequemer dafür 
Cär'päya ‚Vierfuß, Gerüst‘ (Eransch. p. 241). Eine gewisse Schwierigkeit bereitet aller- 
dings die Länge des & im Worte für ‚Berg‘; doch scheint es Ähnliches im Soghdischen 
zu geben: ‚Le y’ r’ n... pourrait faire allusion & des montagnes, mais „montagne“ 
s’eerit y r-, non y’ r-‘ (E, Benveniste in BSOS 9 p. 505). Übrigens entspricht dem 
neupersischen o,°°\5L ‚> die soghdische Ausdrucksweise aufs beste: Smyr yryypsy’h 
‚am Fuße des Sumeru-Berges‘ (Henning, Bet- u. Beichtb. p. 54; s. schon oben p. 354 
Anm. 188). — Zu meiner Freude sehe ich erst jetzt, daß auch Minorsky, Hudüd p. 342 
wie oben vorgeschlagen Gär’'päya zu lesen geneigt ist. 

108) Es mag richtiger sein „Lu obs, als einen Ausdruck zu nehmen und mit 
‚Leitersprosse(n)‘ wiederzugeben. ‚Leiter, Stiege‘ (»Aiua$, scula) in iranischen Paßnamen 
hoffe ich andernorts im Zusammenhange behandeln zu können. 

1889) Neben päi ‚Fuß‘ </ päöa- scheint auch pai in gleicher Bedeutung (< paöa-) 
im ON Dastaba vorzuliegen, welches schon Marquart, Unters. II p. 24 Anm. als Dast-i 
Pai ‚Ebene am Gebirgsfuß‘ erklärt hat. Beachte die in anderer Hinsicht aufschlußreiche 
Deutung des Namens bei Yaqut auf p. 368 Anm. 226. Im Sanskrit heißt dagegen ‚Land 
am Fuße eines Berges‘ parvöpatyakä f., armen. lern’otn. Über arab. rigla vgl. p. 349 
Anm. 173. Füssen im Allgäu < ze Fuszin (Bach, Dt. ON p. 300). 

200) Ra/enu Kuh bei Freya Stark, Assassins p. 179 und Karte ist trotz passender 
Beschreibung der Örtlichkeit fraglich. Arab. ra'n ‚Vorgebirge, Berggipfel‘ klingt nur an. 

201) ON Zir’äb (Mazenderan und mehrfach in Fars), BN Zir'bän (am Saimarre; 
vgl. p. 305), FlurN Zir-e Qur’än (Schiraz), ferner die folgenden Orte in Fars: Ziräh, 
Zir-Rüd, Zir-Färiyäb, Ziravan usf. 


202) Im Zagros &iyä, eiyä (je nach Dialektgebiet) = np. >LX> ‚Berg‘, vgl. auch 
ON Cakäda im Isfahaner Quhistän (JRAS 1901 p. 429). Das schon im Pehlewi be- 
zeugte Wort &akät (armen. &akat) mit künstlich erhaltenen -k- (GIrPh Is p. 62) scheint 
mit ai. kaküıd ‚Berggipfel‘, lat. cacümen usw. urverwandt zu sein (l. c. p. 168; Wz. 
geu-qg- WP I p. 371). 

208) Nur äußerlich fällt der bin-Gruppe anheim der ON Bingudra (auch okudra) 
bei Paikuli in Kurdistan; sein Urbild ist, wie Henning schön gesehen hat (BSOAS 14, 
1952, p. 501 ff., bes. pp. 517—522), ein syrisch überliefertes Bet-Nigätör. Übrigens trägt 
der imposante Gebirgszug nördlich von Nischapur den Namen Binälüd (bei Curzon I 
pp. 90, 141, 257 und Teilkarte gegenüber p. 86; Hedin, Ostpersien I p. 97f.; EI sub 
Nishäpür; Hudüd p. 326; nur Gabriel, Wüsten p. 152 spricht vom Mihräb-Gebirge), 
könnte also wohl — vielleicht in volkstümlicher Verstümmelung — mit dem kurdischen 


Ben-Älo namensgleich sein. Dabei ließe sich leicht an eine Nachbenennung durch einen 
der heute dort hausenden Kurdenstämme denken. Gleichzeitig wird man im Auge be- 
halten müssen, daß das berühmte Burzen-Mihr-Feuer in dieser Gegend brannte und der 
heutige Binälüd-Stock wahrscheinlich der einstige Köh-i Revand ist (Minorsky, Hudud 
1. c.). Dieser Umstand mag die islamische Umtaufung in ‚Gebetsnischen-Berg‘ (Mihräb, 
5. Zusatznote H) erklären und vielleicht auch die pejorative Umdeutung eines kur 
dischen Namens, den die Bevölkerung nicht verstand, in -äläd ‚besudelt, befleckt‘. 


294) «mp. sänak ‚Brust‘ gehört zu der großen Anzahl von schwer erklärbaren 
Wörtern innerhalb des Iranischen. Der Maghül-Vokal ist durch die Pazandschreibung 
und Dialektformen gesichert, aber die altiranische Ableitung ist ganz ungewiss. Selbst 
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das Pehlewi-Ideogramm im Frahang bietet Probleme: x)%2? (E. Ebeling, Das ara- 
mäisch-mittelpersische Glossar ..., 1941, p. 63: syr. bezz& im Plural.) Über kurd. sang, 
sing ‚Brust‘ neben söna (Tal.), sine (Läkki), sinä (Gelb.; Känd. KPF III/II p. 279) s. A. 
Socin im GIrPh Is p. 266 $ 112 und p. 268 $ 124 sowie Andreas, Diall.I p.174 Nr.5 Anm. 


und p. 323. ‚Brust‘ mag auch in Gelb. sen-p& ‚Fußsohle‘ L _is stecken, verschieden also 


Pa 
von sonstigem kurd.belling< ben ‚unter(halb von)‘ + iyg _£3 ‚Fuß‘ (GIrPh I> p. 270 
$ 131). Die Entwicklung ‚Busen‘ > ‚Rand, Saum‘ zeigt auch hebr. Ji7. Daß aram. 
batnä ‚Bauch, Inneres‘ für mp. senak ‚Brust‘ steht, läßt sich über den Mittelbegriff. 
‚Schoß‘ verstehen (wie etwa frz. sein oder osman. kugak sowohl ‚Busen‘ wie ‚Schoß‘ 
bedeuten). Dem kurdischen sen-pü (Gelb.) für ‚Fußsohle‘ entspricht bemerkenswerter- 
weise ein arabisches batnu-Igadam. Über alBätina i. S. v. ‚die Niederung‘ (z. B. der 
Küstenstrich nordwestlich v. Matrah; Gabriel, Weltf. pp. 53, 63, 158) vgl. p. 368 
Anm. 226 a. E. 

205) Daher vielleicht der Name der Gipfelhöhe Sine-i-tir-kuh nördlich von Neh bei 
Hedin, Ostpersien I Taf. 13. Denn zina ‚Sattel‘, das in kurdischen Paßnamen als ziniya 
u.ä. vorkommt (falls nicht besser zu np. zina ‚Stufe, Treppe‘; vgl. pella in diesem Sinne, 
p. 358 Anm. 198), ist mir sonst in Bergnamen entgegen unserem europäischen Gebrauch 
nicht bekannt; auch pälän ‚Packsattel‘ in geographischen Ausdrücken bezieht sich in 
der Regel nicht auf die Bergform, sondern auf liegengebliebene Karawanenstücke. Vgl. 
Zusatznote K. 

2086) Nach G. Hoffmann wäre freilich Senna verkürzt aus *Sad’zäniya ‚die hun- 
dert Quellen‘ (EI III p. 489 b). Für mich, der ich leider nieht nach Senna reisen konnte, 
ist die Schilderung von E. B. Soane aufschlussreich, wonach ‚the present town of Sina 
was built about A. D. 1633, beside the old town which was on a flat space, 
whereas the present town is on a slope’ (To Mesopotamia p. 3762). Vielleicht 
hat aber die ganze Landschaft immer Senna ‚Hang‘ geheißen, und Sanan'daf 
wäre ursprünglich ‚die Burg der Landschaft Senna‘, ein Ausdruck, der sich wegen der 
gegenwärtigen Lage der Stadt ‚am Hange‘ leicht in ‚die Burg am Hange‘ umdeuten 
ließ. Übrigens scheinen nach meinen Informationen die Stämme nur den Namen Sa- 
san'dag, nicht aber Senna für die Stadt zu verwenden. Zur Erhöhung der Wirrnis trägt 
ein Ort Senne bei, den es in Mittelasien gibt und zwar in Badachschan (Karte vom 
Pamir-Plateau in Peterm. Mitt. Erg.-Heft 52, 1877). Ist der Name Senne (Senu usf.) 
unter Umständen türkischen Ursprungs? 

207) Also Ähnlich wie oben Dumbo’diz (p. 291). So unwahrscheinlich diese Erklä- 
rung von Sanan dag zunächst erscheint, sie mag doch richtig sein. Neben Sanan'dag 
hörte ich von den Gelbäghis auch Saman’dud/g und Saman’'gis, Das erste m dürfte sich 
wohl als Dissimilation des zweiten n erklären, welches selbst wieder einige Aufmerk- 
samkeit erregt, wenn, wie angegeben, der erste Bestandteil wirklich sena ‚(Berg-)Bu- 
sen‘ sein soll. Tatsächlich gibt es aber Beispiele für solch ‚hybrides‘ -r in der Kompo- 
sitionsfuge bei einer Reihe von Eigennamen, und zwar möglicherweise auch über den 
kurdischen Sprachraum hinaus. Hier nur die folgenden Beispiele: 

Zerein’äu (Paß zwischen Rezaues und Läyiri, Grenze der Yüsifiyän und 
Mir-Beg-Läkken in Nordluristan) 
nach der mir gegebenen Deutung= .<xs 
(KPF IIW/II p. 294 und 393). 
Hargushn’au Kuh (NW-Luristan; bei Freya Stark, Assassins, Karte neben ». 354) 
zweifellos = ‚Hasenbachberg‘. [Doch s. jetzt meinen Aufsatz 
Der alte Name des persischen Neujahrsfestes; oben p. 347 Anm. 168, 
mit der richtigen Erklärung: Asar’gusnasp Köh — Feuertempel- 
name]. 


‚Steinhuhnquell‘, zu ZereZ ‚Steinhuhn‘ 
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Xö$n’au (Dorf in Däst-i Härir; KPF IV/IIIe p. 1375, 14011; mpT bvsn?) 
doch wohl = ‚Schönbach‘ usf. Von Appellativen derselben 
Art notierte ich im Gelbäghi 


bzin'maie eine Art Eidechse (es # 


baznu'kär ‚Zieklein‘ (le ;). 
Solch zusätzliches -in/en u. ä. findet sich bei näherem Zusehen auch am. selbständigen 
Nomen, scheint also nicht notwendig durch Zusammensetzung bedingt zu sein: 
*bizin (Gelb., Gähv.; KPF III p. 447) } Ziege‘ ;! 
bäzen (Andreas Diall. p. 345) , Ei 
*simin (Gelb) ‚Huf‘ 
&ilesin (Sennäl) ‚gierig, verfressen‘ gegen sonstiges älös/is (KPF II/ 
II p. 240) 
*gohän (Gelb.) ‚Schatten‘ neben säi 4L. 
*värrän (Läkki) ‚zweijähriges männliches Schaf‘ o, 
L* nach eigener Beobachtung.] 
Aus F. Justi’s Kurdischer Grammatik (1880) kommen hinzu 


dain ‚Amme‘ ls 
görn ‚Grab‘ Erg 
herin ‚Esel‘ > 


’ 
bizin ‚Ziege‘ 5 
bissin ‚Bock‘ | (wie oben). 

Der Akzent findet sich bald auf der letzten, bald auf der vorletzten Silbe und scheint 
nach meiner Erfahrung nicht von Belang zu sein. Auf einen Versuch der Erklärung 
dieser Fälle, die es vielleicht auch im Neupersichen gibt (lö$-an, nö$-an im GIrPh Is 
p. 168, dann raä-an bei Steingass u. dgl. m.), können wir uns unmöglich einlassen. Hier 
sei lediglich die Erscheinung festgestellt, welche die Gleichung sanan-— sen(a)- im 
ersten Gliede von Sanan'dag als möglich erscheinen läßt. Soviel sei jedoch gesagt, daß 
man in den meisten Fällen nicht mit einer besonderen Nebenform auf -an (o. 3.) zu 
rechnen haben wird, sondern mit einem Element der Formenlehre, etwa dem alten Gen 
Plur. auf -änäm, dessen -ün wie in mp. 3ähänsäh zu np. -an, -en/in verkürzt wurde: 
3ähinsäh. Am ehesten aber mögen mitteliranische Adjektivbildungen auf -en (air 
-aina-) die Erscheinung erklären, etwa mp. bälen’gäh ‚hoher Ort/Thron‘ > ‚Hochplatz‘ 
> ‚Bett(-statt)‘ (in Säyast). Das Formans -en wäre hier dann ebenso verkürzt worden 
wie in der neupersischen Adjektivendung -näk, die man wohl am besten aus -en-äk 
(gelegentlich auch -än-&k) mit tonlos gewordener Pänultima herleitet. Mundarten wie 
das Belutschische stellen noch heute das attributive Verhältnis in der Weise her, daß 
das Eigenschaftswort um die Endung -en erweitert vor das Substantiv tritt: @ Saren 
mard ‚dieser gute Mann‘ (Geiger in GIrPh Ie p. 239 $ 10), husken-död ‚a skeleton‘ (Gil- 
bertson, Gramm. p. 119; vgl. auch p $$ 41 ff.). In der geographischen Namengebung 
Belutschistans kommt dies Verhältnis zum Ausdruck in Beispielen wie Kohen. Wat, No- 
ken Kalät (vgl. Zusatznote D, püza), Sohren-düg, Phalen Näwar usf. Über den ON 
Surin Damb s. Zusatznote F über tump unten. Für das Mittelpersische ist die Pehlewiform 
des FIN Zarrenmand gegenüber av. Zaronumaiti zu beachten (s. p. 321 Anm. 58). Als 
‚Schatzberg‘ unmittelbar zu gang könnte daher auch der Gendschine küh gelten, den Zet- 
tersteen zum Substantiv gangina gestellt und als ‚Speicherberg‘ erklärt hat (bei 
Hedin, Ostpersien II p. 309). 
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Leichter ist die Form des zweiten Elementes von Sanan’dag zu begreifen, wel- 
ches mit großer Sicherheit diz/z ‚Festung‘ ist: -dag, -dug/e, -gis. Um mit der letzten 
Form zu beginnen, so liegt in g ein vor hellem Vokal und nach n palatalisiertes d- vor, 
während -s im Silbenausgang stimmlos geworden ist, ein besonders für die Kurden- 
dialekte typischer Vorgang (beachte Kulang Dis statt Diz/z, AMI 2 p. 68). Neben 


anderen ‚stimmlosen Mediae‘ vgl. für das Gelbäghi etwa mes jo» ‚Tisch‘, päts neben 


paliz „34 ‚Herbst‘, püs neben päüz 5, ‚Wade‘ usf. Außer a > u (tul ds auch in ON) 
ist besonders der Übergang u <i für den Zagros und Fars gut bezeugt: 
dul ‚Herz‘ Js (Soane, To Mesopot. p. 389) 


qämäg/k ‚Gelenk, Glied‘ neben gämiqg (Gelb.) 
nä'välüg ‚jugendlich‘ „JUL (Gelb.) 


äsüg ‚verliebt‘ 5%le (Schiraz) usf. 
Kurd. -düz ‚Festung‘ = liegt x vor in den Ortsnamen Barän’düz, Ravän’düz, Sul’düz; 


es ist alt in der Gegend, wieAnoox’öt; als Etappenname (otutyıöc) in den Awroman-Urkun- 
or» 

den lehrt. Über ganz Iran verbreitet findet sich Kunduz (arabis. Qunduz) < BERTIG 
‚Alte(n)burg, Zitadelle‘. Als delabialisiertes -dug/d wiederum darf man -dag ansprechen 
(vgl. oben p. 286). Dies alles, wenn, wie nochmals betont werden soll, die einheimische 
Erklärung von Sanan’dag wirklich zutrifft. 

Die Mukri haben übrigens Sol’duz (oben) in Sin’däs umbenannt (KPF IV/IIIs 
p. 4042). Es ist nicht ausgeschlossen, daß sie es damit in gleichem Sinne ausgelegt haben 
wollen wie Sanan’dag, nämlich als *Sin(a)'di2/z ‚die Burg am Hange‘. 

Möglicherweise erscheint -diz/s, dür/s ‚Festung‘ auch als -le/s mit 1 < -8 (vgl. 
p. 350 Anm. 174), nämlich im ON Parda’liz/s (in Xalyäl, Azerbeidschan; vgl. daselbst 
den PassN Giriva-yi Barda’liz bei Mustaufi p. A\ d.h. ‚Brückenfeste‘ oder als Tiäfat- 
Verbindung ‚Brücke der Festung‘. Wie schon Minorsky gesehen hat (in EI sub Tärom), 
ist das erste Glied zweifellos pard ‚Brücke‘, delabialisiert aus purd nach dem p. 336 
Anm. 135 Bemerkten (vgl. kurd. prd, purd ‚Brücke‘, passim in Ortsnamen Kurdistans). 
Trifft diese Erklärung zu, so entspricht der ON Parda’liz/s im Norden genau dem süd- 
westiranischen Diz’fül, Diz'pu(h)l in Chuzistan am Ab-i Diz. Beide Orte waren für ihre 
Brücken bekannt, und daß man den Flußübergang auch sonst militärisch zu sichern 
pflegte, dafür zeugt der über ganz Iran verbreitete ON Sar(-i) Pul bezw. arab. Ra’s 
alQantara ‚Brückenkopf‘ mit den Resten alter Befestigungsanlagen im Gelände. 

208) Es erhebt sich die Frage, ob nicht der anklingende Name Sähnä, der unter 
anderem für den noch heute blühenden Ort an der Straße zwischen Bisutün und Kan- 


gävar seit alters belegt ist, im Grunde das Gleiche bedeutet wie Senna (v.- a2), und 
wirklich gibt J. de Morgan, der sich darob K. Hadank’s Tadel zuzieht (KPF III/II 
p. 47!), den Namen Senna durch Sihneh. wieder. Die übliche arabische Schreibung 4:4» 
Sahna (Mustaufi p.\ 20) dient sehr zweckmäßig zur Unterscheidung von der Haupt- 
stadt von Ardelan: 4. Senna, und gegenwärtiges «ws Salhna mit 7 zeigt überdies 


die künstliche Ineinssetzung mit arab. &&> ‚Teller, Vertiefung, Mulde‘. Was die Glei- 
chung Der Perenn = ua so glaubhaft macht, ist die Zweigipfligkeit der kurdisch- 


läkkischen Vokalaussprache, welche sich in diesem Falle als &, er, e* notieren läßt und 
in der arabischen Schrift aufs verschiedenste zum Ausdruck kommt (Hamza, ‘Ain, Hä, 
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langer oder kurzer Vokal bzw. Verdopplung des folgenden Konsonanten). Sähnä könnte 
sich also zu Säänä, Sönä, Sennä verhalten wie kähni zu kanz ‚Quelle‘ (oben p. 346 Anm 
163), gähp zu gäp ‚groß‘, tühn zu tün ‚unten‘, BN Mähäpäl zu Mäpäl/Mäp(p)el, StN 
Bährünävänd zu Berünävänd usf. So erklärt sich Herzfeld’s Schreibung Iznahri für 
einen Ruinenhügel in der Nähe von Nihävand gegenüber Yaqut’s 5! Iznari (AMI 1 
pP. 65), und die schon syrische Schreibung Dinahvar für den LN/ON Dinävar, über 
dessen @. oben p. 273 gehandelt wurde. Auch anderen Gegenden Irans ist der Zug 
zu zweigipfliger Vokalaussprache nicht fremd, vgl. oben p. 311 Anm. 11 „|, Räsgi 
NW = SW Räzi. Man muß den Klang der Sprechenden im Ohre haben, um die Schwie- 
rigkeit der Notierung und das daraus hervorgehende Schwanken in der Orthographie 
vol] zu verstehen. 

Neben Senna erscheint ein Ort Sinnür in dem Mukri-Text KPF IV/III: p. 14 2.27 
‚Dimdim‘: Sinnä be, Sinnür be, Kirmasäna ‚Senna soll kommen, Sinnur soll kommen 
(und) Kermanschah‘, Nach Oskar Mann (III p. 273%) wäre dies Sinnür kein wirklicher 
Ort, sondern nur ein im Anklang an Sinna gebildeter Name ohne Bedeutung. Doch 
läßt sich recht wohl türk. sinär ‚limit, frontier‘ erwägen (Steing.; osm. sinir, sinor), 
vielleicht ein LN/ON S. i. S. v. Sar'hadd? Wenn anderseits im Belutschischen sistän 
‚Grenze‘ heißt (Gilbertson, Gramm. passim), so denkt man umgekehrt an Verallge- 
meinerung des LN Sistän als des Grenzlandes für Perser, Afghanen und Belutschen 
(Appellativierung wie p. 336 Anm. 137). Doch sollte das Wort dann Ma&hülvokal auf 
weisen (Sestän < Sayastän Saxaoının „Sakenland‘); daher als *siwistän zu ind. sim 
‚Grenze‘ (skr. si-män- f. bezw. si-md-)? Eine zweite Bedeutung von belutsch. sistän: 
‚Sitte‘ (Gilbertson, Gramm. p. 239 oben, p. 237 No. 4) erinnert an mp/np. Say-astan 
‚geziemen‘ (mit s- < $- wie in belutsch. sör ‚.“ ‚salzig‘). Die Nebenform än ‚Sitte‘ 


würde sich allerdings eher auf ein mp. *sütän (np. »,., ‚Nutzen‘ usf.?) zurückführen 
lassen; Gilbertson, Dict. sub ‚custom‘ leitet beides von sisän, Plural von süs ‚nature, 
natural, disposition’ ab. 

An einen Zusammenhang mit Senna läßt sich auch beim Berg- und Passnamen 
Sinä denken (Mustaufi p.Yo, rt; Minorsky in ET sub Sisar). Namensübertragung? 

209) Arab. Qarmäsin. bleibt besser aus dem Spiele, da es mit Yaqut und Firuza- 
badi wohl einfach Umformung von Kirmänsähän ist, also Qirmäsen < kurd. Kirmäsan 
(vgl. KPF III/II p. 260, 422, 449 usw.) mit Imäla-Aussprache. Anders H. C. Rawlinson 
(IJRGS 9, 1839, p. 42) und schon Dimi$qi (Schwarz, p. 480), die beide einen anderen 
Namen darin erblicken. Zu den Pehlewi-Schreibungen des Bundehesch s. AMI 2 p. 78f. 

210) Das akkadische Wort, das mit ahum ‚Seite‘ (gegen Bezold Gl. p. 23a) nichts 
zu tun hat, entspricht dem hebräischen mt ‚Achsel, Achselhöhle‘ (letzteres auch — 


Ei 


mm M}2) aufs beste und bezeichnet wohl zunächst die ‚Höhle, Grube‘ schlechthin (vgl. 


mW, aram. SM usf., Wz. mediae und tertiae infirmae). Ebenso steht es mit dem 


verwandten Mb -Wort: neben NINTW,Achselhöhle x? (hebr. an, nmmz) ‚Grube‘ 
im Aramäischen. Dasselbe Verhältnis liegt auch noch vor bei der Wurzel ya: men 
‚Achselhöhle‘ (akkad. hirgum?) gegenüber hebr. yn7 ‚Graben‘ (akkad. harisum, 


hirisum; s. B. Meissner in MAOG 13, 4, 1940, p. 16). Aram. bihsä m. ‚Achselhöhle‘, 
syr. behsä m. ‚Busen‘ läßt sich allenfalls als umgestellte *bishä < (MI + mw o. A. 


verstehen. Dtsch. Achselhöhle oder -grube, engl. arm-pit zeigen die gleiche Vorstellungs- 
weise. 
Dieser Sachverhalt gibt uns den Mut, für np. bayal ‚Achsel(höhle)‘ eine Ableitung 
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zu versuchen. Auch dieses Wort scheint nämlich eigentlich ‚Grube, Höhle, Graben‘ oder 
dergleichen zu bedeuten, und zwar als Weiterbildung auf -al von einem bay, welches 
noch im Worte bay ‚Graben‘ (Steingass) vorliegt (dazu nach Nafisi s. v. der ON 
Bay’sür ‚brackiger Graben‘). Eine Nebenform auf -ar: *bayar ‚Achselhöhle‘ könnte man 
in buyar'tä3 vermuten, bei Steingass als ‚a blow on the elbow, the funny bone‘; ob 
mundartlich verkürzt aus *bayar'taras ‚Rasieren der Achselhöhle‘ (und also Kitzel her- 
vorrufend)? Zu bay ‚Graben‘ (vortonig auch > biy-) stelle ich unter anderem 


bay-ar ‚a nail, spike, wedge‘ 
bay-ära ‚a breach in the wall; a wound‘ 
biy-är 


bay-and ha river‘ (vgl. ags. broa > brook ‚Bach‘ zu brechen, idg. bhreg-) 

bay-täf ‘a fissure’ (täf dissimiliert < kaf?) 

bay-äz 

biy-äz 
Dieses letztgenannte Wort erkläre ich mir aus *bayäga- mit -aga- (Wz. ag-: lat. agere) 
als Hinterglied wie in mp. *nävaz (armen. navaz) ‚Schiffer‘ (av. naväza-, ai. naväagd-; 
vgl. lat. nav-ig-ä-re; PSt p. 101 Nr. 1024). Von den Synonyma für ‚Keil‘ könnte bayan, 
falls es nicht Schreibfehler für bayaz ist (ö.: ,), altes Partizipium sein, während 
buy'mäz ‚Keil‘ (mit labialisiertem Vokal; s. p. 337 Anm. 138) im Endglied maz ( 2% sr 


GK zu 113) ‚Spalt, Riss‘ enthält. Als Grundbedeutung von bay- ergibt sich dem- 
nach ‚auf-, durch-, zerbrechen‘, wie sie im armenischen bekanem, in ai. bhandkti usw. 
vorliegt, also idg. bheg-, nasaliert bheng- ‚zerschlagen, zerbrechen‘ (Pokorny, Idg. etym. 
Wb. p. 114). — Auf das Verhältnis von bay zu mp/np. may ‚Grube‘ und andere Ent- 
sprechungen, die mit m- beginnen, muß ich anderswo eingehen, S. einstweilen Der 
alte Name des persischen Neujahrsfestes (1953) p. 37 ff., bes. p. 40 f. 

Anders die Ableitung des auch p. 300 zu erwähnenden ai. kaksa- m/f. kurd. käs 
‚Achselhöhle‘; idg. goksa- ist alter Körperteilname für die Gürtelgegend (WP I pp. 400, 
456 f.), doch ließe sich vielleicht auch Akäsk ‚Kniescheibe‘ u. ä. im Kurdischen dazu- 
stellen (Andreas, Diall. I p. 309). 

Es gibt noch ein mittelpersisches pinay ‚Achselhöhle‘ unklarer Herkunft, das in 
np. pina ‚arm; hair in the armpit‘ weiterlebt (Steingass). Ob dazu vielleicht der p. 314 
Anm. 26 besprochene Ortsname Pinävand gehört? Doch könnte der von Hecin, Ost- 
persien I p. 25 notierte BN Kuh-i-pine (bei Turut) wirklich ‚der Lappenberg‘ sein (so 
Zettersteen II p. 324) wegen eines dabei liegenden Heiligen;rabes, an das die Pilger 
gewiß wie überall Gewandfetzen in frommer Gesinnung anheften werden. 

211) ON Kashi'shiwa (p. 303) und anderes Zweifelhafte 

212) Dabei muß man wissen, daß np. äyas$ (ügas) ‚Achsel, Brust, Seite‘ im Mittel- 
iranischen von Turfan als äyöe erscheint, also eigl. ä + köe ‚Seite‘ ist. Über die ve 
schiedenen Formen von miran. köf, ko$, q08 s. B. Geiger in WZKM 44 (1937) p. 62 
über das Verhältnis von -$ (parth.) und -€H. H. Schaeder in ZDMG 96 (1942) p. 21. 

213) So ausschließlich im Farhang-i Naubahär: ı&L ae ler ar Er und 


} ‘a wedge’ (Definition bei Asadi p. \ 14). 


schon bei Asadi-yi Tösi:l,e, tl 45°, 5»15. Der daselbst angeführte Vers von Rüdaki 
erweist räy eindeutig als eine Stätte am Gebirgsrand: 
Eu ts pa. 

Auch Firdausi ist dast-u-räy nicht unbekannt, und zutreffend gibt Fritz Wolff im SNGI 
lediglich die Bedeutungen ‚Bergwurzel, Wiesenhang, Berg‘ für räy. Weitere Belegverse 
aus der neupersischen Literatur sind im Farhang-i Anguman'" zitiert. Sakisch 
und soghdisch rity (==ardiov)bedeuten beide ‚Ebene‘ (H. W. Bailey in BSOS 8, p. 1 
Über die Möglichkeit eines Zusammenhanges mit bacht. räk/q ‚Paß‘ s. sogleich p. ! 
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Anm. 217; nichts wage ich auszusagen über sakisch rraga ‚side, bank‘ (Bailey a. a. O. 
p. 134 f.). Richtig verbucht schon A. Knox, Glossary of Geographical Terms (1904) 
ragh (Pers.) als ‚meadow, deelivity.‘ Gärten, insbesondere Weingärten, sind ganz na- 
türlicherweise an Hängen angelegt; so beginnt denn die kurdische Erzählung in KPF 
II//II p. 306f. mit den Worten: ‚Ein Garten war an einem Berge ( 25 648 52)... ". 

214) Der Anlaut von Spira’rägha macht einen afghanischen Eindruck; spira mag 
= Paschto spera ‚grau‘, aber auch ‚unglücklich, unnütz‘ sein (GIrPh I2 p. 208 $ 2III2; 
nach Morgenstierne, Pashto p. 68 No. 202 < *spaidra-). 

215) Ragä f.istin den Achämenideninschriften noch nicht die spätere Stadt Rai 
(beim heutigen Wallfahrtsort Säh “Abdul-“Azim), wo die amerikanischen Ausgrabungen 
— abgesehen von prähistorischen Funden — nur die mittelalterliche Siedlung aufgedeckt 
haben (ON < LN). Beachte, daß die babylonische Fassung von Behistun in $ 3% 
kurRa-ga-” bietet, welches also nicht mit dem Städte- (ur«), sondern mit dem Länder- 
determinativ (kur) versehen ist. So schon oben p. 312 Anm. 17. Im LN/ON Revas > 
Ribad könnte gegebenenfalls ein *Raya-vati stecken (p. 314 Anm. 24 und. p. 324 Anm, 72). 

216) Wenigstens möchte ich den Pehlewi-Schreibungen mit Lang-4: Räk/y und 
Räi (GIrPh Ie p. 38 $ 10, 4) nicht allzu großes Gewicht beimessen; sie mögen über- 
dies aus der mit Vrddhi gebildeten Nisbe mp. Räfik > np. Räzi (s. p. 311 Anm. 11, 
p. 312 Anm. 17) herausgesponnen sein. 


217) Die Möglichkeit unser räy ‚Berghang‘ mit bacht. räk ‚Steilpaß‘ (oben p. 347 
Anm. 169) zu verbinden, wird durch den Bergnamen 


Sar-i Räg/Räg ‚wo die Paßhöhe erreicht wird‘ (NO von Mäl-Amir; Streck in EI 
III p. 201b) 
nahegelegt (also wie en als ON). Bacht. -k statt -y würde dann in eine Linie ge- 


hören mit den kurdischen Tenues im Silbenschluß (s. p. 361 Anm. 207); für den Guttu- 
ral vgl. das Reimwort däk = & 1» ‚Brandmal‘ (Justi, Kurd. Gramm. p. 50). Neben den 
zu den Duraki (d. h. Düriki) gehörenden Räki-Bachtiaren gibt Curzon II p. 286 noch 
die Ragi oder Rebgi als Unterstamm der Sallaki; sind diese namensgleich? ‚Unterhalb 
des Passes‘ (bun-e räk) könnte im ON Bunneh Rak vorliegen, nordöstlich von Suätar, 
also in gleicher Gegend (Map Tehran?). 

218) Mit Übergang von -8 zu -r glaube ich rävaö im Namen des für seine Frucht- 
barkeit berühmten Berggaues von Rös’rävar bei Hamadan und Nehawend wiederzuer- 
kennen, nach Hudüd p. 132 am Hange des Gebirges gelegen (nämlich des Elwend), also 
wohl — ‚Bach-Alm‘. Dann ließe sich auch das p. 350 Anm. 174 erwähnte mp. rär (vgl. 
ON Rär; auch Lär?) als Kontraktion aus rävas/r auffassen. Nach Tomaschek, Hist. 
Topogr. p. 167 wird heute Rud-i-läwer gesprochen (vgl. oben p. 273 Rüdilävar), des- 
sen l indessen nur durch das r von rüd dissimiliert sein mag. Immerhin sei auf mehr- 
faches lävar in der Ortsnamengebung hingewiesen. So gibt es nach dem Neuen Färs- 
näme den ON Lävar 1. in Dasti (Senä), 2. in Dasti (Mändistän), 3. in Gal(l)a’där, 
4. in Sab‘a (Fin), den ON Lävaristan in Biza-Ah$äm (also gegebenenfalls der alte 
Hauptort von Läristän < Lävaristän?) und den LN Lävar-i-gul (weites Plateau süd- 
östlich von Buschihr; Stein, Arch. Reconn. p. 215); unklar bleibt der PassN Lawar'khün 
(Map. Hofüf 1: 1 Mill.‘). Mag nun lävar mit rävar zusammenhängen oder nicht, hier 
ist vor allem noch Rävar, ein größerer Ort in Kerman, zu erwähnen (östlich von Küh- 
banän), nach Tomaschek a. a. O. p. 602 = ‚offen, freundlich, Ort der Lust‘ (aus wel- 
cher Quelle?), also wie ravad, das nach Steingass ‚a verdant flowery hill and dale‘ ist. 
Eng verbunden mit der Stadt erscheint der Berg ihm zu Häupten, der Koh-i Räwer. 
Das areiische Raugara bei Ptolem. VI 17 ließe sich allenfalls auf ein Rayvaso zurück- 


führen. Im ON Kafrävar (bei Karimi, Guyr. pP. \oA Erg geschrieben) = FIN Kifraur 
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(linker Zufluß zum nordwestlurischen Alvand) nebst Dast-i K. liegt jedoch eher ein 
Element kifr vor (79) ? Vgl. den ON Kijri zwischen Yulvän und Kerkuk). Ebenso 
unklar bleibt der ON Zakläwar südlich von Sulaimäniya (Paikuli Sh. 1; oben p. 273). 
Auch weiß ich nicht, ob der in den Awrömän-Urkunden (II A und B) erwähnte LN 
Bucıpaoga in Buoı + guoga. zu zerlegen ist oder das für Zagros-Namen so charakte- 
ıistische Element -ävar (s. oben besonders p. 273) enthält. Hier mögen endlich auch 
vorarische Namen mit hineinspielen wie kurRu-ri-e (Nisbe kurRu-ri-a-a KB I p. 72), 
kurKir-ru-ri (pp. 60, 168), kurBa-ba-ru-ra(-a-a) und kurZu-za-ru-ra(-a-a) (Nairi, p. 182), 
idlS-tar-a-ü-ra-a u. a. m., soweit dahinter nicht bereits iranische Bestandteile stehen. 

Für den Ausfall des 9-Lautes darf auch an ai. bhavant- ‚Gnaden, Sie‘ erinnert werden, 
falls wirklich < bhagavant-. Ähnlich bietet sich noch im Iranischen der ON Hamadan 
< ap. Hagmatäna- (GlrPh Iı p. 260; Benveniste in BSOS 7 p. 267 mit weiteren Bei- 
spielen) sowie may(w)’pat(i) > möbe5 ‚Obermagier‘ dar (PSt p. 248 $ 140). Lautlich 
dürfte also die Ableitung rüvad < *rüyvad kaum Schwierigkeiten begegnen. Sie wird 
unterstützt durch die alte Begriffsbestimmung von rävas, die sich im Farhang-i Angu- 
man’ärä s. v. findet: 

u ls as Olg, oT O2 eis sl ya ea a ler. 
Darnach gehört bergige Unebenheit des Geländes neben Wasser- und Vegetationsreich- 
tum zum Wesen von rävad: es muß wie jede wirkliche Bergwiese oder Alm. am Hange 
liegen, d. h. ein Stück Erde sein, das ‚hangreich‘ = *ragavati ist. 

210) Denn dieser Ort wird von Hamza als ‚das doppelte Glück‘ bezeichnet (bei 
Schwarz p. 573), also doch wohl auf rihagäan/räyagan (räigän) bezogen: ‚anything 
picked up upon the road; gratis, without labour or purchase‘ (Steingass) < *rädagän. 
*RäSagän von rüß, phl. rät ‚edel, nobel‘ (aus gekürztem mPN wie Äzädagän usf.) findet 
sich geographisch auch sonst, z. B. als Rädkün bei Tös (Le Strange p. 394), 

220) Mit langem Vokal 

ON Ra (Dorf bei Sabzevar) 

ON Raäzän (südöstlich von Urmia; K. Hadank, Böti und Ezädi, 1938, p. 9) 

nn } öratieh von Kermanschah) usf. 
Mit kurzem Vokal (vgl. raz ‚(Wein-)Garten, Rebe‘?) 

ON Razgäh (in Qumis; Schwarz p. 822) 

ON Razg(i)a (,, Hauptort von Rökän, Kurdistan) 
(nördlich von Kermanschah) 


(in Mazenderan) 


FIN Raz-Rüd (in Transoxanien) usf. 

=) Sb wlı e olLlı. Wie noch einige andere NW-Mundarten 
kennt das Gäzi eine Substantivbildung von Adjektiven, die auf -ün ausgeht, also der 
gewöhnlichen Abstraktform auf -z parallel läuft: 


säytün a ‚unzugängliche oder schwer zugängliche Gegend in 
Sn den Bergen‘ 
zu säzt us ‚beschwerlich‘ 
os 
uskün Ka ‚Vestland, festes Ufer‘ 
> 
zu usk Er ‚trocken‘ 


seng'rüssün. 6151. ‚Steinewerferei‘ 


zu seng’rüs(s) talk  ‚Steinewerfer‘. 
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So gibt es im Mittelpersischen, allerdings im SW-Dialekt, ein zörän ‚Einsicht‘ neben 


Ztrift im NW (P. Tedesco in MO 15, 1921, p. 190), zum Adj. zir, np. 5; und Rica 
mundartlich zil ‚schlau‘ u. ä. Wahrscheinlich aber ist nicht -än, sondern altes -ön (oder 
-üän?) die Ausgangsform für das Abstraktum der modernen Mundarten, da uns aus 
dem Parthischen ebenso wohl wie aus dem Soghdischen eine Abstraktendung - w n 
bekannt ist, welche an Nomina tritt wie in vehyön ‚Besserung‘ (w hy w n) zu vehy 
‚besser‘ (w h y). S. etwa W. B. Henning in Journal of the Greater India Society 11 
p. 8713, Übrigens ist auch dem Dialekt der Oase Chur eine Abstraktbildung auf -zr 
zueigen, die ich früher für numerischen Charakters ansah (vgl. akkad. -atum) und 
gewiß fälschlich auf -än zurückführte. 

222) Jard als Substantiv im Farhang-i Naubahär = Ola; Io, im Sivandi 
lärd— | zo u. „ts (Andreas, Diall. I pp. 93a, 102; mit sekundär gedehntem Vokal?). 
Die Frage der Herkunft des Wortes läßt sich ohne ausführlicher zu werden nicht anı- 
schneiden. 

223) Über Dube s. die Vermutung von p. 333 Anm. 121. Oder ist Dube-i-lerdeki 
identisch mit Tepe-i-lerdeki bei Dagh-i-dumbone (Hedin, Ostpersien I p. 23 u. pl. 4)? 
Über tepe = debe, döbe usf. s. Zusatznote F a. E. Die Endung -ki im zweiten Glied 
ist typisch für die Namen der Wüstenregion. Vgl. den Kotel-i-madki bei Arusun (He- 
din a. a. ©. p. 33), den Rah-i-turutki durch den Hamun-See (ebenda p. 77), den Bend- 
i-tschil-i-bendeki, einen niedrigen Berg bei Neh mit Talsperre (ebenda p. 72 u. pl. 8), 
den ON Kefki (ebenda p. 32, bei Nischapur) usw. Die Formen auf -ki (wohl für -al-:) 
bilden aber nur einen Sonderfall innerhalb der allgemeinen Neigung, Namen auf -7 
ausklingen zu la, . Ausführlicher darüber in Zusatznote H unten. 

224) Ist das Lard-i gar, mit y/gar ‚Berg‘ — also ähnlich wie Küh(a)dast (oben 
p. 317 Anm. 41 und p. 338 Anm. 142)? Der ON Lar Deh Bästu nordöstl. von Bastak 
auf Map Bandar Abbas 1: 1 Mill. mag als Lard-i B. aufzufassen sein, falls er nicht 
das gleichfalls in Ortsnamen so häufige Element lär enthält (p. 350 Anm. 174). 


25) Grundbedeutung ‚Rennbahn‘ (dla Aula at Ts gay wlan 
Ale» in Täriy-i Qum p. \r), wohl ein mit mäs- beginnendes Wort für ‚Stute‘ 
im Vorderglied (0 u „Lu les Prigps ibid.). Über das zweite Element läßt sich strei- 


ten. Ist es .dän wie oben p. 334 Anm. 130, oder gehört es zu dav. ‚galoppieren‘, etwa 

-davän (> -dan von ON |55 wie ravan- > rän- von 1, zu ,,,)? Vgl. ebenfalls mit 
= 

kausativem Hinterglied asb'täz ‚level ground‘ (Steingass) von o>U zu Be ‚ und 

asb’andäz als Streckenmaß in Zusatznote / unten (falsche Deglutination). 

Mit maidan synonym ist das Pehlewi-Wort asp’räs/rös ‚Stadium‘ (armen. aspa- 
rez/s), np. asp’raz/s, asp'rez/s u. ä. (PSt sub Nr. 607). Nach Horn NpEt s. v., dem 
Hübschmann a. a. O. widerspricht, wäre das zweite Element mp. räs, *res (ol, , dial. 
reh) ‚Weg‘. Nach dem Beispiel von asb’tiz und möglicherweise auch maidän (falls < 
odavän, 8. oben) sucht man im zweiten Bestandteil von asp’rez/s einen transitiven Ver- 
balstamm ‚(das Pferd) treiben‘. or@s scheint die ältere Form zu sein (SN; Asadi); 
erez (doch auch bereits im Armenischen) hätte sich dann aus der Analogie vieler an- 
derer Wortausgänge ergeben, auch wäre ©rez > ®r&s mundartlich möglich fp. 361 
Anm. 207). 

Beide Wörter, muidän wie asp’riz/s bezeichnen die ‚Ebene‘ schlechthin, auch die 
‚schiefe Ebene‘, welche die Tiere beim Ziehbrunnen (p. 369 Anm. 228 a. E.) auf- und 
abgehen. Daher ist auch Asp’riz/s (und mundartliche Spielarten) ein geographisch nicht 
seltener Name. Sollte der mittelalterliche ON Mäsa’rän (Paßhöhe oberhalb von Asad- 
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äbäd bei Hamadan; Stelle giftiger Erdgase zwischen Semnan und Damaghan, Schwarz 
p. 815) nicht gleichfalls eigentlich ‚Rennbahn, weiter Platz, Ebene‘ bedeuten (zu rändan 
< rav-änidan, s. oben?) Vgl. weiter Zusatznote I. 

226) Im Bachtiäri (Haftlang) scheint Julga(h), den mir gegebenen Erläuterun- 
gen zufolge, geradezu eine daselbst gelegene ‚kleine Lehmhüttensiedlung‘ zu bezeichnen. 
Firdausi (s. Wolff’s SNGI) sowie die älteren Schriftsteller und Lexikographen kennen 
das Wort noch nicht. Es ist wohl kaum von türk. güga, gilya ‚Tal‘ (M. Aurel Stein, 
Sand-Buried Ruins of Khotan, 1904, p. 490 b) zu trennen, wovon es in den Namen Ost- 
turkestans ungezählte Beispiele gibt. Steingass bietet die Formen gulkä, gulkäh und 
gulgäh ohne einen Vermerk über die Herleitung des Wortes, welches an np. gah ‚Ort, 
Stelle‘ angeglichen zu sein scheint. Die türkische Herkunft von np. gulgäh bestätigt 
mir freundlichst Gunnar Jarring (Brief v. 4. 7. 1951): giälya (le [säle). Bei Hedin, 
Central Asia und anderwärts finde ich auch die Schreibung yilga (= ‚glen‘ I p. 20, = 
‚depression‘ I p. 29). Über die ‚den Pamirs entsprechende Dschilga-Bildung‘ gibt inte- 
ressanten Aufschluß Stoliezka in Peterm. Mitt. Erg. 52 (1877) p. 54. Innerhalb Irans 
findet: sich gulga(h) in den ostiranischen Landschaftsnamen 


Gulge- e Xväf (südöstlich von Turbat-i Haidari) 
Gulga Mazinän 
Gulga Tursiz (Gabriel, Wüsten) 
Gulga Mazan (Schwemmgebiet) 
Gulgah-i Guzärah (Kanton in Herat, Afgh. Survey) 
ON Ser-i dschulge (bei Tabbas; Hedin, Zu Land II p. 90). 


Über, Persische Senken‘ im allgemeinen s. das Kapitel bei Hedin, Zu Land II pp. 187—199. 
Mit gulga(k) wechselt dag u. ä. in der inneriranischen Wüstenregion. Nach A. Gabriel 
sind dag oder gulga(h) Niederurgen von ‚spiegelglattem Ton, in der Trockenzeit an 
Stellen zu Platten zersprungen, die sich wie Hobelspäne abgehoben und eingerollt haben‘ 
(Wüsten p. 128). Für daq vgl. Steingass unter dak, dakk, dak-u-lak und dag-u-laqg nebst 
(biyübän-i) day ‚ground where nothing grows, a barren desert‘. Geographisch begegnet 
day Net: dak, dag, dek u. ä.) in den Namen 


Dayöfi) (eine Wüste, SNG]) 

a Dag-e Farhäd (Gabriel, Binsamk.) 

LN Dagqg-e Patargan (ebenda; Hedin, Zu Land II p. 258) 

LN Dag-e Dah Farsay ea Br 

LN Dag-e Müsi (Gabriel, Wüsten) 

ON Dak-i Dehli (am untersten Hilmend; Map Curzon) 
Dagemaschi (Hedin, Zu Land II p. 120: ‚eine kleine Depression‘ 

mit Wassertümpel, nordwestlich von Naiband) 

Deke-dela (ibid. p. 333) 

LN Dag-i Dumbone (s. oben p. 293) 


LN Daghdaghu en Kewir südlich von Turud; Hedin a. a. 
Ob schon im antiken Aaydosıga (pl.)? Nach Arrian Ind. 29, 6 Ort an der Grenze von 
Karamanien, viell. heutiges GiriSk, also ebenfalls im inneriranischen Wüstengebiet, 
Auch Namen mit langem ä mögen hierher gehören wie die der Orte 


Hauz-i Dägh (südöstlich von Kaschan) 
Däghän (südwestlich von Qum) 
Chäh Däghi (nördlich von Kaschan, in der Wüste) 
Selbst die kaukasische Landschaft 
Däyestän könnte erst nachträglich mit türk. däy ‚Berg‘ in Ver- 


bindung gebracht worden sein (beachte W. Barthold 
in EI s. v.). Doch s. Zusatznote K. 


Tatsächlich entstammen däy (=_ile 2 45 , Ang.) und däy (sonst = ‚Brandmal‘) der 
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gleichen Wz. dhegwh- ‚(kahl) brennen‘ Pokorny, Idg. etym. Wb. p. 240), welche auch in 
np. dast ‚(Tal-)Ebene, Wüste‘ < dayst (so im Soghdischen) vorliegt (< air. *daysta- 
‚verbrannt‘; Nyberg, Hilfsb. II p. 50). Die Gleichheit von däy und däy zeigt u. a. np. 
däy'sar ‚kahlköpfig‘ — däy'sar. Und das Bewußtsein von einem Zusammenhang zwi- 
schen dast und däy war offenbar noch im Mittelalter nicht ganz erloschen. So deutet 
Yaqut C 4, 90, 6 (verfehlt dazu Schwarz p. 554%) den LN Daät’pai (oben p. 358 Anm. 


199) ätiologisch als ‚Brandmal‘ ( 22:=&13) + Folge von’ (...,9 = ...—ie). 


Selbstverständlich ist dast-u-küh (SN) ‚Berg und Ebene, Hoch- und Tiefland‘ ein 
alter Gegensatz, der z. B. in dem StN der Liravi-ye Dast und Liravi-ye Küh (in Fars) 
zum Ausdruck gelangt. Ähnlich verhalten sich zueinander garmsir und sardsir ‚Sommer- 
und Wänterlager‘ (oben p. 273), welchen türk. giäläqg und yalläg (leläg u. ä.) entsprechen. 
Im übrigen steht zur Bezeichnung von ‚Ebene, Niederung, Unterland‘ in geographischen 
Namen, wie im einzelnen anderen Ortes auszuführen bleibt, eine Reihe bemerkenswerter, 
heute z. T. landschaftlich gebundener Wörter bereit,C) etwa 


ap. nisäya (kei) : Nisä(k) u. ä. (vgl. p. 330 Anm. 107) 
mp. var (ar. vara-)- : Val-Väliz, Ver-i Täeikän, Var-i Gamkert, 
Var-i Cahärgös 
ray (vel. np. z-er) : al‘Iräg, Erähistän(?) (vgl. Zusatznote M) 
vesak > bisa : Bisa(k) u. ä. (Zusatznote L) 
np. hämün : (beachte Herzfeld in AMI 2 p. 90) 
bel. kacch (= ai. kadöha- m.) : (oben p. 297) Bäbar’kach, Kathi, 
Nilikuc, Rüdiän Kac 
np. göd : ‚Senke‘ passim; auch Gör (= Firüzäbäd)”? 


Vgl. p. 321 Anm. 59. 
Das Verhältnis der Wörter göd (ö-Vokal noch heute), gör ‚Grab‘ (zweifelhaft Nyberg, 


u. 
Hilfsb. II s. v.; Bailey in BSOS 9 p. 230), yör ‚Schlucht‘ (wie zu arab. ‚se ‚Tiefe, 
Senke‘?) und ihre Ableitung bedarf weiterer Untersuchung. Über gav/gö ‚Loch, Senke, 
Niederung‘ vgl. noch p. 312 Anm. 17, p. 319 Anm. 59, p. 343 Anm. 152: LN Gava- 
1. = das Land der Suyd, Sogdiane (Vd. 1, 4); 2. = ON Traßuı, G/Gai nebst SeeN 
Gäv’'yünaft, Gau'yäna/i bei Isfahan. W. B. Henning stellt in Asia Major 2 (1951) 
p. 144 gleichfalls Tußm (Schapurtrilingue In, NW G’b, SW Gdy d.h. Gai) mit 
mp/np. gav (phl. gv b) sowie av. Gava- unter der Voraussetzung von -v- für -w- < -B- 
zusammen (zu av. gafnu-). Nach H. H. Schaeder allerdings wäre der Name Gava- in 
Soghd sowohl wie in Isfahan nicht = dast ‚Ebene‘ (so zu unserer Deutung stimmend 
die mittelpersische Übersetzung des Vendidad), sondern = osset. y/qäu ‚Dorf‘ (ZDMG 
96, 1942, p. 136 £.) 

biya findet sich im Lokaldialekt von Läristän (Fars) als ‚ein Tal, das von zwei 
Gebirgsstöcken kesselförmig eingeschlossen wird‘ (Huart in EI III p. 18b), so in den 
Landschaftsnamen 

Biya-ye Ahsam (pli>T ‚Gefolge‘, oft) 

und Biza-ye Fäl daselbst (Neues Färsnäme). 

Von arabischen Wörtern seien noch genannt I,» (passim in Iran neben dast), = 


‚eine von Wasser benetzte feuchte Senke‘ (EI. s. v.), „> ‚Talsenke‘, ee ‚Senke, 


Becken‘, vor allem «=, nebst pl. gLä, ‚Niederung‘. Für ‚Tal‘ gibt es neben dar, darra 


5215 (so bei Qum und anderswo), &+ (bei den Kurden), bätina (s.oben p.359 Anm. 
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204), raida (EI Suppl.). Bacht. gieläl ‚Talschle =,» Lu, ’ als, ar), gäläl ‚Fluß‘ 


im Feili (KPF II p. 186) nebst vielen Flußnamen an der lurisch-iragischen Grenze- 
(vgl. auch oben p. 349 Anm. 169 StN Giläk) ist mir unklar (etwa gäh-i läl?). 
227) Das offenbar arabische obs, von welchem Asadi-yi Tösi (Lugat-i Furs s. v.) 


sagt: En 25% +15, ist mir unverständlich. 


225) Ein vielleicht paralleles .,L.a,s findet sich nur als Lesart für 4 la, im SN 
(s. Wolff’s Glossar). Im mittelalterlichen Qum heisst eines der Stadttore Darb-i Qüh- 
bär (Täriy-i Qum p. tY), was auf das Vorhandensein einer Gegend oder Siedlung dieses 
Namens im Vorlande des nahen Gebirges schließen läßt. Np. obär < opärd- (ai/av.) 
‚Ufer, Rand‘ (mit -b- < -B- < -p- zwischen Vokalen, s. p. 371 Anm. 236; anders Ny- 
berg, Hilfsb. II p. 32) bezeichnet vor allem eine Uferlandschaft bei Fluß sowohl 
wie See: 

GaG)'bare (Viertel in Isfahan; jedoch bedenklich Eransch, pp. 138, 146 Note 12) 

Rüd'bär/l (LN und ON passim) 

Zarö'bar (südöstlich von Pangwin, kurdischer See, zu »,;) 

Kir'bal < *Kur’bär (Landschaft am Kur-Rüd in Fars) 


usf. Beachte kang(i)bär = >2> ‚Insel‘ bei Asadi. Als erstes Wortglied findet sich altes 
pära- ‚Ufer‘ beim LN/ON Färäb (auch Bär’äb, d. h. Pär’äb, im Stromgebiet des Sir 
Darya; El s. v.) = pär(-i)Jäb ‚(am) Flußufer‘ (also wie die Namen mit kinär: ON Ki- 
nüra usf.). Das gleiche Wort ist überaus häufig in SW-Persien, wo es mit Izäfat gewöhn- 
lich als Früriyab, Pariyäb erscheint. Freilich bezeichnet es hier nicht die Lage an einem 
Flusse, sondern mehr ‚an Baches Ranft‘: eine Gegend, die durch künstliche Bewässerung 


(LT ) urbar gemacht ist: 
2 En Tl a, la, HT La el; os, 


(An&uman’ärä). Nach Karim, Guyr.p. \t+ Anm. I ist olL,E= 91T wel, vor 
wiegend sl „T I, nämlich ol ‚U (großer Ziehbrunnen mit Ochsen und anderen Tie- 


ren). Demgegenüber besteht die daim oder bays genannte Landwirtschaft, die sich auf 
Niederschläge verläßt (p. 333 Anm. 124). 

229) Np. 50h ‚Unteres, Unterteil, Hinterer‘, nebst äev, ni'$eb/v und ihren mundart- 
lichen Varianten gehen auf ein Wort wie av. ysvaepä- ‚Hinterer‘ zurück, wozu noch 
phl. »i'scp- ‚untergehen‘ und wohl auch das obsolete np. vi’Söft gehören. Siehe darüber 
NpEt und PSt unter den Nrr. 799, 1034 und Verlorenes Sprachgui. Nr. 229. Außer 
kurd. $fw(a) usf. ‚Abhang, Tal‘ gibt es auch noch sewa ‚Abhang‘ im Afghanischen und 
3ep/f ‚Abhang, Tal‘ im Belutschischen (s. sofort im Text). Geiger allerdings verknüpft 
das Wort mit der Wurzel ksip- ‚werfen‘ (Dialektspaltung p. 81). Ein pd'sib i. S. v. 
nisib-i küh führt der Große Farhang-i Nafisi auf; ebenso Steingass s. v. ‚the deelivity 
of a mountain.’ In der Bedeutung von ‚Leiter (nardu'bän), Leitersproße (zina’päya)‘ 
lenkt pä’stb hinüber zu den Palinamen des »Aiya& -Types (s. p. 358 Anm. 198). S 
Belutschische kennt ferner ä, ‚Wasserscheide‘ (syn. sam); vgl. Gilbertson, Gramm. 
p. 52 und Dict. s. v. 

230) Belege in Herzfeld’s Paikuli Sh. 1, Sarafnäme, Karimi’s Guyr., EI und 
anderswo. 

2s1) Dies ist ein Bedeutungswandel, welcher sich auch in anderen iranischen 
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Wörtern für ‚Abhang‘ zu finden scheint. Was vom Begriffe ‚Abhang‘ metaphorisch zu 
‚(Be-) Trug‘ führt, ist der schlüpfrige Boden am Berghang, seine Abschüssigkeit und 
die Abrutschgefahr, der man sich bei seinem Betreten aussetzt. Noch genauerer Nach- 
prüfung bedürfen Fälle wie die folgenden: 


find (1) ‚a large mountain or a long strip of it‘ 

fand (2) ‚fraud, treachery, deceit‘ (Steingass; KPF III/II p. 247) 

dandä (1) ‚a girdle, middle of a mountain‘ 

(2) ‚a stratagem, deceit; lost‘ (Steingass) 

ray ‚Abhang‘ (s. oben p. 300) 

läy ‚Trug, Scherz‘ (Steingass) 
Vgl. ähnlich auch noch die Wörter riva, ri2 und riiak. 
Indessen mögen find und fand ostiranische Formen für fand < band sein (GIrPh Is 
$ 35, 2 p. 7Tf.), falls fand ‚Betrug‘ nicht vulgär gesprochenes arabisches fan(n) ‚art, 
craft, list, trick ist mit hybridem -d nach p. 315 Anm. 27. Steht arab. raväg ‚Knift, 
Triek’ mit np. räy und läy in irgend einem Zusammenhange? 

232) Doch ist iran. szb wohl zu unterscheiden von arab. 3i‘b ‚Bergtal‘ wie in dem 
für seine landschaftlichen Reize berühmten Sid Bavvan im mittelalterlichen Fars (da- 


falls nicht zu trennen. 


o- 


van selbst =&;; (vgl. p. 352 Anm. 177). 


233) Eine Form nasib läßt sich ja leicht als arabische Ableitung von es ‚to 


eling or to be attached to’ (= le ‚hangen an‘) betrachten. Mit dergleichen arabischen 


Anklängen, besonders wo sie sich der persischen Wortbedeutung nähern, liebt der Perser 
als guter Muslim noch heute zu spielen. Zu scheiden sind selbstverständlich die Fälle 
alter arabischer Entlehnung aus dem Persischen wie in den p. 337 Anm. 137 a. E. auf 
geführten Beispielen oder etwa sarmad ‚Ewigkeit‘ (Koran 28, 71f.) < (ba-)sar-(ö)mad 
‚zu Ende gekommen‘ (vgl. np. sar'ämad ‚vollkommen, vollendet‘), also eig. ‚Endzeit‘ (Aus- 
druckweise wie akkad.arkiat ümi, sät ümi, heb.aharit hayyämim, arab. ähiru-P’aiyam, 
np. ähir-i zamän); oder über aram. ispargelä das arabische safargal ‚Quitte‘ < air. 
*sparga- (wie in den Pflanzennamen dordouyos ‚Spargel‘ und iran. asparaym, 
ispary/ham, isparam ‚Basilikum, Myrte‘ u. a.; Benveniste in BSOS 7 p. 267) + -al, 
sowie weit umfangreicheres Material. S. jetzt auch Der alte Name des persischen Neu- 
jahrsfestes (1953) p. 40%, 
234) Im Lehrbuch des Bahdinan Kurmanji von R. F. Jardine (1922) p. 15 avräz 
‚uphill‘, nistv ‚downhill‘. 
sus! for z1,51 ‘exalted; erect, high; height’ bei Steingass. Farhang-i Anfu- 
manfärä: ...ch, Yu au us So j1plöla— ji. Np. afräz/firäz (mp. fräs, ai. 


präö- usw.) bezeichnet den Gegenaspekt von (ni)seb, mit dem es sich gerne paart: 
nigeb-u-firäz (oft bei Firdausi). Beide Wörter bedeuten in unserem Kontext dasselbe, 
nämlich den ‚Abhang‘, die ‚Bergwand‘, einmal von oben und einmal von unten betrachtet. 
Auch die Sprache des mächtigsten Gebirgslandes der Welt, das Tibetische, unterscheidet, 
wie man aus C. A. Bell, English-Tibetan Colloquial Dietionary* (1920) s. vv. ersieht, 
bei ‚declivity‘ zwischen k’yen ‚slope (upward)‘ und thur ‚slope (downward)‘. Das Afgha- 
nische versteht unter pedümai ‚a slope upwards, an ascent‘ (Morgenstierne, Pashto p. 56; 
vgl. unten p. 372 Anm. 240); bei J. G. Lorimer, Grammar and Vocabulary of Waziri 
Pashto (1902) p. 295b sind pechimai ‚slope upward‘ und lwang ‚slope downward‘ 
einander gegenübergestellt. Im dardischen BaSkarik lauten die entsprechenden Aus- 
drücke räthandir ‚steep slope‘ (zu rata ‚up‘) und wäandir ‚a steep downhill slope‘ (zu 
wahai ‚down‘); G. Morgenstierne in Acta Orientalia 18 (1940) pp. 249b u. 255b. 
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Es kommt eben nur auf den Aspekt des Beobachters an vgl. lat. altus sowohl 
= ‚hoch‘ wie = ‚tief‘). Entsprechend sollte sich zu z&r ‚unten, unter‘ (z. B. im 
LN Zir-Küh, p. 299) <af’er < hata -+ asairi das entsprechende Gegenwort zabar 
‚oben, über (=YL) < afvar, hadapar (Bphl. hspD < hada + upafi)ri in 
geographischen Namen finden. Meine Beispiele sind aber zu unsicher. Neben gele- 


or 
gentlichem Bälä(-ye) ..., welches wohl zu unterscheiden ist von Bälä- = Lie ‚Ober- 
(Gegs. Unter-) Dorf‘, findet sich gegenüber Zir(-e) ... oft ein mehrdeutiges Sar(-e) ... 
i. S. v. ‚oberhalb von‘. Doch bedeutet sar-e.... geographisch oft auch ‚am Anfang (oder 
Ende) von ....‘. In Verbindung damit beachte man Gabriels Verwunderung über den 
ON Sar'dast (Weltf. p. 126), der in jenem Falle unmöglich ‚Beginn der Ebene‘ bedeuten 
könne. Falls der Name nicht ‚oberhalb der Ebene‘ meint, liegt vielleicht eine der häufi- 
gen Übertragungen von einer ganzen Landschaft auf den Hauptort vor (p. 8312 Anm. 17). 
Überdies kann der Name im Laufe der Zeit aus einem sinnvolleren Wort (etwa *Sarv- 
dast o. ä.) verstümmelt worden sein. 

235) Anders E. Herzfeld in AMI7 (1935) p. 36: Bana < *Vahanaka-. Vgl. unten die 
Zusatznote E. Hatte doch schon F. C. Andreas, von Hübschmann PSt Nr. 175 p. 25 dafür 
getadelt, np. bäm/n ‚(Haus-) Dach‘ aus *vähana-, ai. väsana- bezw. armen. avan ‚Flecken‘ 
< *dvahana- abgeleitet (GIrPH Ie p. 96). S. auch die folgende Anmerkung. 

236) Dazu vgl. är bän-e ... ‚oben auf...“ =... gYL im Läkki. Weitere Belege 
bei Andreas, Diall. I p. 294. Dazu Hübschmann’s kritische Ausführungen über bam/n 
‚Dach‘ PSt p. 24 Nr. 175. Ich halte an der alten Erklärung < pä-na- ‚Schutz, Schirm‘ 
fest, dessen anlautendes p- in Kontaktstellung ebenso zu b- wurde wie in bär < pära- 
‚Ufer‘ (schon mpB pat bär-i üp-i Däitya BSOS 7 p. 271), oben p. 369 Anm. 228. Wei- 
tere Beispiele für b- < p- PSt $ 65 p. 175. 

237) Körperteilnamen, die den Berg zum Individuum machen, sind in Iran mehr 
denn irgendwo zur Schilderung der Berggestalt verwendet worden: 


kühle) ‚Höcker‘ (av. kaofa-aagsıuila,s‘ ‚Berg‘ (vel. arab. sanama ‚Gipfel‘: 
afgh. kwab) ; ‚Schulter‘ in bel. sanam. ‚Kamelhöcker‘ und die 
köfspag vielen ‚Kamelsberge‘) 
pust(a) ‚Rücken‘ (engl. ridge) ‚Hügel, Berg‘ 
kamar ‚Kreuz, Rücken‘ (Gürtelgegend) ‚Berg; Terrasse, Steilhang‘ usf. 
sär ‚Haupt, Kopf‘ 
kalla ‚Gipfel‘, auch ‚Vorgebirge‘ 
ra’s (arab.) 
u ee | ‚Spitze‘ (vgl. assyr. uban dad) 
ndfa 
Sinn (ara) | Zah ach 
püza ‚Nase‘ (auch (s. p. 349 Anm. 172 ‚Bergnase, 
‚Schenkel, Bein‘?) Bergvorsprung‘) 
düs ‚Schulter, Rücken‘ ‚Bergrücken‘ (KPF IIV/IV p. 285); 
kül (p. 353 vgl. arab. kähil (p. 342 Anm. 151) 
Anm. 178) 
gariva 
gardan(a) |ptaeken (frz. col) ‚Paß‘ (p. 327 Anm. 93 und p. 330 
mul (kurd.; Anm. 107 
marazu-) 
bayal ‚Achsel (höhle)‘ a 
kas eure.) ‚Berglehne‘ 


sina ‚Brust‘ 
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päli) nebst 

päyan, paua|vu ‚Sockel, Fuß‘ (ass. $5p $adz) 
päda 

ran ‚Schenkel‘ ‚Hang‘ (? s. p. 299) 


Auch die europäischen Sprachen bedienen sich ähnlicher Ausdrücke, wenngleich wohl 
nicht so ausgiebig; einige Beispiele bei Helmut Hatzfeld, Leitfaden der vergleichenden 
Bedeutungslehre? (1928) p. 43 f. Von den Ortsnamenbestandteilen im Sanskrit verdient 
in unserem Zusammenhange kata(ka)- m. Beachtung: ‚the side or ridge of a hill or 
mountain‘; ‚a valley, dale‘. käta- m. bezeichnet eigentlich ‚the hip or loins‘, näherhin 
‚the hollow above the hip or loins‘ (zur Ableitung vgl. WP I p. 431: Kel- ‚neigen‘ bzw. 
sgel- ‚biegen‘). Hervorzuheben bleibt die Bedeutungsverschiebung von ‚Berglehne, Hang‘ 
zu ‚Tal‘, die auch für viele unserer iranischen Wörter zutrifft. Anderseits bezeichnet 
das abgeleitete katakin- m. einen ‚Berg‘. Über ai. pudöha- ntr. ‚Schwanz‘ in Sanskrit- 
Bergnamen s. oben p. 295. Endlich vgl. noch oben p. 323 Anm. 65 türk. bel i. S. v. ‚Paß‘; 
dabei sei aber auf A. v. Gabain, Alttürkische Grammatik (1941) pp. 302a u. 303a ver- 
wiesen, wo zwischen bäl ‚Hügel, Bergrücken‘ (= osman. tepe) und bil ‚Hüfte‘ (= osman. 
bel) unterschieden wird. Desgleichen muß man gewiß art ‚Paß‘ (= osman. gecit) als 
nominale Bildung von ar- ‚durchwandern‘ + -t (a. a. O. p. 75 $ 131; wie np. gudär 
‚Paß‘ zu vi- + tar-) von art ‚Rücken; Hilfe‘ (= osman., arka; p. 295b) trennen. 


238) Auch arab. 3le ‚hangen‘ scheint nicht zu einem Worte für ‚(Berg-)Hang, 
Abhang‘ geführt zu haben. Zwar gibt es nach Freytag s. v. einen BN Du “Alag, aber 


“alaq ist ‚res adhaerens‘ im Allgemeinen und kann vieles bezeichnen, z.B. ‚Schmutz, der 
anhangt‘ oder ‚Anhänglichkeit, Liebe‘. Insbesondere heißt der Paß Alläh Ka Kotal (sic) 
südl. v. Kishindi in Afghanistan (Map Kabul 1: 1 Mill.) nicht nach einem ‚Hange‘ 
(ich dachte zunächst auch an belutsch. alkak = älkaf ‚mountain, erag, riff‘), sondern 
nach einem ON/LN Alläh Ka, das ist zwar arab. “aläga, aber nicht i. S. v. ‚Hang‘, 
sondern von ‚Abhängigkeit‘, nämlich ‚dependency, province parish; tenure, holding, 
estate’ etc. (Steing.). Der ‘aläga’där ist in Afghanistan der örtliche Regierungsvertreter 
(Gabriel, Einsamk. p. 160), dessen Amtsbereich “aläga’därz heißt (z. B. von Xväs’rüd, 
a. a. O. p. 159). Allerdings könnte der ON Moallaga, Bahnstation bei Zahle in Syrien 
(Guide Bleu p. 27 und Karten) ein mu‘allaga i. S. v. ‚Hang‘ darstellen, doch bedarf 
dieser Punkt der Nachprüfung. 

23#) Nach E. Benveniste, Noms d’agent et noms d’action en Indo-Europeen (1948) 
p. 68 eig. ‚la disposition inelinse, l’&tre-en-pente du terrain‘. 

240) Jedoch vermutet Morgenstierne, Pashto p. 56 die gleiche Vorstellung des 
‚Sich-Anlehnens‘ für afgh. p@ecümai ‚slope upwards, ascent‘ (p. 370 Anm. 234), das er 
unter Berufung auf lat. elivus : clino als *pati'Skamba-ka- zu av. paiti'skamb- ‚to lean 
against’ stellt. 

*41) Bacht. duvän ‚Abhang eines Berges‘ < däman (p. 296) weist die dem Kurdi- 
schen so geläufige Entwicklung von -m > -u auf (p. 243 Anm. 154), welche indessen 
auch dem Bachtiarischen nicht fremd ist. Meine Haftlangtexte kennen diesen Über- 
gang z. B. im Worte für ‚Eidam, Bräutigam‘ „U!sduä, wozu duvd’läli ‚Hochzeitsgesang 
oder Festgedicht‘ (m el ja; ein solches liegt etwa in KPF II p. 81 ff. Nr. IIT 
vor). Weitere Fälle für  < -m innerhalb des Bachtiarischen sind göva «“L- ‚Gewand‘ 


und öveidin ö4»T ‚kommen‘ (KPF II p. 187 und 190), ferner hiva «_» ‚Brennholz‘ 
(Andreas, Diall.I p. 493 unten). — Wie erklärt sich im Bauern-Färsi dü’är ‚Berg‘ (KPF 
I p. 54a)? Es gehört doch wohl zu Zaza di(i)Jär ‚hinauf, aufwärts, nach oben‘ (KPF 
III/IV p. 285), neben güär und gör ebenda (p. 282 f.). Hier liegt wohl ein Kompositum 
vor, dessen zweites Glied auch in Läkki bunär, bänär ‚Anhöhe‘ enthalten ist. 
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242) Dieses westiranische päda in seiner orographischen Bedeutung könnte man 
im belutschischen ON Pache vermuten, nach Sir Aurel Stein, On Alexander’s Track to 
the Indus, 1928, p. 167 am Fuße hoher Gebirge und Päße gelegen. 


243) In dem prächtigen Gesange von der Eroberung der Feste Dimadim (s. p. 362 
Anm. 208; KPF IV/IIL p. 16 = Ile p. 29 Z. 9) heißt es: Dimdim bärdi lä mizärı 


‚Dimdim ist ein Fels auf dem Bergeshang‘ — doch kaum arab. J1;; 15 ‚Abstieg‘. S. p. 


353 Anm. 179: bärd, ‚Fels‘ > armen. berd ‚Burg‘? 

244) Zum Küh-i Mih ‚Mist Mountain‘ in SO-Iran s. Sykes, Ten Thousand p. 141. 
Oder sollte verhörtes miz ‚Pflock, Nagel‘ vorliegen, das auch sonst in Bergnamen Zen- 
tralirans begegnet? Vgl. Zusatznote H unten. Das mit mih wurzelverwandte m&y ‚Wolke‘ 
(ai. meghä- m. zu idg. meigh-, av. maeya- ‚Wolke‘, vgl. ö-uiy-An) habe ich nur im ai. 
BN Möghavant (p. 277) ermittelt. Inwieweit abr ‚Wolke‘ (ai.abhra- av. awra- ntr., zuidg. 
?(e)nebh-, < mbh-rö-; vgl. lat. imber) in der iranischen Namengebung vorkommt, läßt 
sich nicht so leicht feststellen. Kurd. aur u. ä. könnte man in BN/LN Awroman vermuten, 
für wahrscheinlich halte ich es nicht. Jedenfalls liegt np. abr ‚Wolke‘ nicht vor in den 
vielen mit abar, abra beginnenden Namen wie LN Abar’sahr (so schon Th. Noeldeke 
ZDMG 33 p. 692 wegen phl. NM DN und armen. Aprsahr), LN/BN Abra-Küh (ge- 
genüber angrenzendem BN/LN Zir-Küh; oben p. 299), LN/ON Abar’küh(auch Abargüh, 
ogüaya, wohl zu köt ‚Dorf‘, Az; usf.), ON Abra-Sahriyär, ON Abar-Qubäd, 
ON Abarvar (Abrür ?), FIN Abargan (Wehrot p. 81), Inseln Abarkavan (auch 
okäfün, okumän) usf. Für die Deutung dieser Namen kommt np. abar (neben 
bar, var) ‚über, oben‘ < mp. apar < air. upari die größte Wahrscheinlich- 
keit zu. Mit Recht sucht daher der Verfasser der Tärir-i Qum den ON 
Ole:* „I als less! B>19 zu deuten (p. \*) ..! hingegen (in Fars, Le Strange p. 281) 
lies Ab’reg d. h. *Ab’rez ‚Wasserfall‘, wie aus der Beschreibung der Örtlichkeit im Alten 
Färsnäme (p.\ fo) zur Genüge hervorgeht (M) Abar'iahr (ON < LN; mp. Apar’Sahr, in 
Mir Man II p. 12 APar’sahr) sieht man seit Markwart’s geistreicher Kombination (s. 
Katalog $ 15 p. 52 ff.) als ‚Land der Apamer‘ an (Herzfeld AMT 1 p. 108 Arm., p. 110 
u.ö.; H. W. Bailey in BSOS 6 p. 79). Trotzdem bleibt ‚Oberland‘ (Eransch. p. 74; PSt 
p. 138%; weniger gut ‚Upper-City‘ in BSOS 6 p. 803) nach wie vor plausibel, vor allem 
wegen der Existenz eines benachbarten ‚Unterlandes‘ (Zir-Küh, s. vorher). Der gleiche 
Gegensatz liegt ja auch in dem ebenfalls chorasanischen Ustuva (’Acrammi) : Nisä (ap. 
Ni’säya; p. 368 Anm. 226) vor. Ein weiteres Indiz steuert jetzt die große Schapur- 
Trilingue der Ka‘be-ye Zarduft bei, deren griechische Übersetzung u hamak Aparzısadr 
‚und ganz A.‘ durch zai zavra ra dvorarıo Em wiedergibt. Völlig richtig urteilt darüber 
M. Sprengling in AJSL 57 (1940)) p. 352 f. Was es mit dem gleichfalls in der Tri- 
lingue erwähnten Königreich "Aßonvay = NW ’prynk, SW Iynk (p. 399 loc. eit.) 
d. i. Aß(a)rönay auf sich hat, bedarf noch der Klarstellung. Sprengling’s Gedanke, 
darin das Land *Aparnia zu schen, dünkt mir schr gut. Daher vereinige ich beide Hy- 
pothesen: Apar'sahr == 1. ‚Oberland, Hochland‘ und =2. ‚Land der Aparner‘, indem ich 
den StN (A)Ilaovoı versuchsweise als ‚Ober- oder Hochländer‘ erkläre (anders Toma- 
schek bei Pauly-Wissowa s. v.), also —= mp. Aß(a)rön setze, np, barin ‚hoch (gelegen), 
höchst‘ usf. Mit dieser Deutung würden sich die Parner als ‚Hochländer‘ in eine Gruppe 
stellen mit den Quhistänis usw. von p. 347 Anm. 169. 

216) Auf einen Ortsnamen ‚Rauchbucht‘, welcher an die vulkanische Natur der 
Gegend erinnert, macht mich A. G. Mitchell aufmerksam; es ist Reykja’vik auf Island. 
Vgl. auch die Ten Thousand Smokes in Alaska. 

240) Diese großartige Bezeichnung, welche eine Art Parallele im BN Gehän’nämä 
d. h. ‚Weltzeiger‘ nördl. v. Kandahar oder im (ehan’'bin d. h. ‚Weltseher‘ des Bachti- 


374 WILHELM EILERS 


arengebirges hat (— Kuhrang u. ä.; Curzon II p. 314 f.), ließ sich ja leicht durch 
Hinzufügung eines Punktes bei der unverständlich gewordenen alten Namensform her- 


5 

stellen: u,L5s für u 315 5.Die neue Deutung begründet der Farhang-i Anguman’ärä 
o \ 0. 

mit den Worten &_.I 50T Sb Ws u (zu ivand = 5,5 s. oben p. 318 Anm. 45 und 

p. 325 Anm. 77). So ragt schließlich der Demawend auch seinem Namen nach ganz ins 

Mystische als Dunyävand der W eltberg. 

An ähnlichen Wendungen vgl. noch den wegen seiner Großartigkeit bekannten 
Paß Gehän'numä im Elburz (über 2000 m, zwischen Damghan und Astrabad) nebst 
gleichbenanntem Dorfe (Hedin, Ostpersien I p. 91 £.; Tomaschek, Histor. Topographie 
p. 224). Im Mittelalter beherrschte den Gau von Tärum die Burg Sar-Gehän ‚über der 
Welt, die übrige Welt überragend‘ (zwischen Sä’in Qal’a und Sultäniyya; Le Strange 
p. 223). Sar-i- Gehän, in arabischer Übersetzung Ra’s adDunyä, heißt auch in Fars ‚ein 
schönes Dorf auf einer vegetationsreichen Hochfläche ....; nahe erhebt sich das Mas- 
siv des Khwägah-malek; ostwärts und tiefer liegt das Kulturgebiet Abädeh-i-Teätek‘ 
(Tomaschek, Hist. Topographie p. 177f.). 

Über die verschiedenen Deutungsarten der Formen unseres Bergnamens s. endlich 
noch den Farhang-i Naubahär sub Dimävand sowie schon die besonnenen Ausführungen 
von Houtum-Schindler in Proceedings of the Royal Geographical Society 10 (1888) 
pp. 85—89, 

Die bei Goethe im West-östlichen Divan erscheinende Form Darnawend (s. Motto 
p. 267) erklärt sich wohl am ehesten als graphischer Fehler für Damawend, ähnlich 
wie sich im gleichen Werke etwa Schah Sedschan für gl&% oL&findet. Sie ist also ebenso 
zu beurteilen wie die europäischen Verschreibungen meteorologischer und astronomischer 


Namen aus dem Osten: Monsun für Mousim Pen Zenith für Zemth es Sadalsund 


«0 _ 
für osuud Syaudl Ans (= P Aquarii), Etamin für Etannin oil ‚(Kopf des) Drachens‘ 
(= y Draconis) usf. In welcher Quelle Goethe die Form Darnawend vorgefunden hat 
und ob dem Irrtum irgend ein Sinn zugrunde liegt, konnte ich noch nicht feststellen. 
Schon Chr. Wurm, Commentar zu Göthe’s West-östlichem Divan .... (1834) p. 244 
verweist auf Wahl, Altes und Neues in Vorder- und Mittelasien (1795) p. 832, dessen 
seltsam verwirrte Darstellung der geographischen Verhältnisse Heinrich Düntzer, 
Goethes Westöstlicher Divan (1878) p. 392 Anm. * wörtlich ausschreibt: ‚Darnawend 
(oder Demarwend) und Hesaarden (tausend Hügel) heißen die im Südwesten von Ispa- 
han sich hinziehenden Berggruppen‘ Die Hesaarden sind die Hazär’dä(hä)n bezw. 
Hazär'därrä von p. 352 Anm. 177. 


Die Zusatznoten, das Verzeichnis der Abkürzungen und das Register werden nach 
Fertigstellung abgedruckt. 


